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Litérarisché Berichte und Axizeigen

Allgemeines

Festschrift Franz Dornseiff Z.U) 65 Geburtstag, hrsg. VO  3 Horst
Kusch Leipzig (Bibliographisches Institut) 1953 2384 geb
Der ıcht NUuUr für den Kirchenhistoriker gewichtigste und auch zußerlich

umfangreichste Beıtrag dieser Festschriftt STAamMmMmMtT VO: Herausgeber: Horst h,
Studien ber Augustinus. Hıer wiıird zunächst eine eingehende und wohlorientierte
Untersuchung ber „Trinitarisches in den Büchern DE und 10=Z13 der Con-
tessiones“ geboten. Es geht auf Wegen das alte, viel verhandelte
Problem des Aufbaus un des ınneren Zusammenhangs des biographischen Teıls
der ersten Bücher un der abschließenden Genesisauslegung der Bücher T
Den Zugang dazu ebnet eine Untersuchung der augustinischen „Ternare“, W as

berechtigter iSt, als Augustin bei Begınn der Contessiones De trınıtate bereits
1n der Arbeit hatte. Es ergibt S1  ‚ da{ß das schon 1n De era relıig10ne E
gebotene Dreistuten-Schema MI1t dem Gliederungsgerüst der Confessiones identis
se1 un! dafß 1es Werk danach 1n jeder Hiınsıicht als konsequent gyeplant un
bruchlos durchgeführt gelten musse. Die Bücher 1E schildern den homo
nach der Begierdentriade superbia Cur10sı1ıtas concupiscentla Carnıs; o
bringt die Vorbereitung der historica fides, TG die Reinigung und Erneuerung.
Die Bücher HO21 ber sind das Gegenstück 1—4, insotern sı1e den homo:
NOVUS, wiıeder nach einem Dreiklang, beschreiben: continentia2 (10), sapıent1a
(11—12), carıtas (13)

Die klaren Analysen, die das 1mM Einzelnen bestätigen sollen, haben
Bestechendes; s1e haben mich ber doch nıcht recht überzeugt. Es besteht heute
1MmM verständlichen Gegenschlag eine rein psychologisch-biographische Behand-
lung Augustins eine starke Neigung VO begrifflichen un formgeschichtlichen.
Fragestellungen auszugehen. Man könnte hier die schönen Untersuchungen VO:  -

Rud Lorenz ber die „Ifrultio Dei“ erinnern (ZKG 6 9 950/51, 7 ff.; 64,
952/53, 34 fE), und der ert celbst beruft sich auf die verwandte, noch
ungedruckte Hamburger Dissertation VO  } Knauer ber die Psalmenzitate:
1ın Augustins Konfessionen (1952) urch eiNe mınutıöse Beobachtung der leit-
motivischen Verwendung der Psalmenzitate wird 1er eine kunstvolle, bAS 1Ns
letzte durchgeführte Einheit des Werkes AIls Licht gebracht. ber INa  e kann 1n
dieser ftast biblische Exegesen erinnernden Methode auch weIit gehen. Gewiß

K“

zeıgen d1e etzten Bücher der Conftessiones Augustin als den ZU: Freiheit erlösten,
die Wahrheit suchenden und findenden Christen: ber eine ZeWw1sse UÜbereinstim-
INUNS mi1t dem triadischen Erlösungsschema ergıbt sıch dabei VO selbst. Dıiıe
bewulßste, VO: Begritfsschema her erschlossene un behauptete Gliederung erscheint
mMır Sıe findet Augustins ausdrücklichen Aussagen auch wen1g
Rückhalt un: nımmt die thematische Zäsur, insbesondere zwischen dem un!:
11 Buch E leicht FEiıne ZEW1SSE Lockerheit 1m Aufbau der Konfessionen
bleibt bestehen, un Ss1e braucht eıinen auch ann nıcht storen, wWenn sıch VOo:

e



308 Literarısche Berichte un Anzeıgen

Begrifflichen der Theologischen her oder auch durch CIN1SC rückweıisende Ver-
knüpfungen Zusammenhänge erkennen lassen. Die tür modernes Empfindenüberraschende Anfügung der Genesisauslegung ließe sıch beispielsweise Fort-
führung VO: Ansätzen bei Dinkler (Die Anthropologie Augustins 1934, bes

25 ff auch VO: Zeitgedanken AUsSs verständlich machen.
Dıie Z W Ee1itfe Studie bringt eine überzeugende Auseinandersetzung MiIt Othmar

Perler ber den „Dominus“- Titel Gottes, dessen Deutung Augustin geschwankt
hat Die Schwierigkeiten und Spannungen, dıie sıch dabei ergeben, dürfen ıcht da-
durch gelöst werden, da{ß INa  w die spatere scholastische Begrifflichkeit, die Thomas
verwendet, schon i das augustinische Verständnıis zurückträgt.

Noch e1in zweıter Beıtrag der Festschrift behandelt Augustıin Herm Sasse
dem 'T iıtel Sacra SCr1ptuUra CIN15SC Bemerkungen ZUr Inspirationslehre

Augustins“ VOT, die ber ıcht 1e1 Neues bringen un stark vereintachend VO'
„auf dem Umweg ber die Synagoge übernommenen heidnischen heorie“

sprechen.
Das reSe Interesse, das Dornseıift VO  3 jeher religionsgeschichtlichen Fragen und

theologischen Texten zugewandt hat, hat noch CIN1ISEC eıtere Beıträge dieser Art
veranlaßt Hans Bardtke x1ibt eC1Ne eingehende Untersuchung der „Paraschen-
einteilung der Jesajarolle VO  $ Qumrän beweist Born-
häuser nochmals die historische Unhaltbarkeıit der Tholedorth Mt Pa 3T
un Lc 23b A CC und bietet auch für die Einzelerklärung manches Förderliche
Doch ylaube ıch ıcht da INa  e nach der Zerstörung Jerusalems durch Hadrian als
Jude noch die Möglichkeit hatte, den RKRuLlmnen nach Stammbäumen „stöbern

206.) Eın reiches Material ZuUuUr Verbreitung der Brandanlegende un des
Brandankults breitet Gg ch w L, Her iırısche Seeroman des Brandan VOLr
uns Aaus Joh Irmschers Bericht „über die Sowjetbyzantinistik“ legt „das
Schwergewicht auf die Herausarbeitung der Grundprinzipien der Sowjetbyzantını-
stik“ un IST sSsE1NEeIN penetranten Jargon VOTr allem programmatısch un: psycho-
logisch eressant.

Eınige eltere Autsätze WENISSTENS ZENANNT, Friedrichs E1IST-
reiche Studie ber den K.O05M0s Ovıds wırd jeder mMi1t Vergnügen lesen. In
RA Ausführungzen ber „Wılamowitz und die klassische Philologie interessie

elisten die ZU Schlufßß sıch meldende Kritik Über das spezielle Thema hinaus
esselt 1‚ S Ale. Vorgeschichte des Gewissensbegriffs altgriechischen Den-
ken durch 610 grundsätzlıche Auseinandersetzung, besonders MIt ne. ber die
renzen des Entwicklungsgedankens i Blick auf die Epoche jeweıls „unbe-
wußten“ un: doch schon gegebenen Möglıichkeıiten. (Wıe trocken erscheint daneben
Joh Stelzenbergers Autsatz ber den Gewissensbegrift bei Klemens VO Alexan-
drien ı der Seppelt--Festschrift 1953!).

Es 1ST C1in reicher Kranz VO insgesam Beıträgen, der 1er dem Jubilaren
heißt „nach altem Gelehrtenbrauch“ gewunden IST Zur Bibliographie seiner

Schriften kommen VO'! ihm selbst CINISC „rückschauende Bemerkungen“ ) die
uch seine alten bibelkritischen (oder antıkritischen) Thesen Eın Aausge-
zeichnetes Photo besonders die charmante, SPFITzZ1ge Ironıe des 65jährigen,
der, wıe WIr hoffen dürfen, noch lange ]Jung bleiben WIrd.

Heidelberg Campenhausen
Friedrich Loofs Leitfaden Z U Studium der Dogmen-

urchges ufl hrsg VO Kurt L emssnthnl el Halle/Saale
(VEB Nıemeyer) 1950 263 geb „ e1l] 11. 19559

264—573 xeb 6.90
Da WITLr SCIL langem keine ı krıtischen nd ı theologischen Sınne ausrei  ende

besitzen, IST bekannt. Harnacks Aufriß 1ST veraltet un! wiederholt, VO:  5
Aulen und Elert, eindrücklich kritisiert worden. Leider besteht kaum Hoffnung,



309Allgemeines309  i Allge'i'nemes S  S  A  Y  x  8aß uns sb bald eine nefie DG geschenkt wird. Unter dieseni4 an sid1 beschämen-  den — Umständen freuen wir uns; daß wenigstens der alte Grundriß von Loofs in  den zwei ersten, die alte griechische und die lateinische Kirche getrennt umfassenden  Teilen wieder verfügbar ist. So kann man den Studenten wenigstens dieses, auch  sonst unentbehrliche und längst vergriffene Werk wieder in die Hand geben.  Alands neue Auflage wollte in erster Linie einem offenkundigen Notstand ab-  helfen, und unter diesem Gesichtspunkt allein kann sie zutreffend bewertet werden,  Das Bedenkliche solcher „durchgesehener“ Neuauflagen liegt auf der Hand und  wird in der Vorbemerkung vom Herausgeber selbst gebührend betont: nur auf  Drängen des Verlages hat er sich überhaupt bereit gefunden, seinen Namen auf  das Titelblatt setzen zu lassen. Im Grunde kann dieses Buch nicht erneuert, es  müßte neu geschrieben werden. Vom rein wissenschaftlichen Standpunkt aus wäre  ein unveränderter Neudruck darum wohl richtiger gewesen; aber praktische Er-  wägungen ließen das nicht zu. Man kann es unter diesen Umständen nur begrüßen,  daß die Neuauflage mit größter Schonung des alten Textes vorgegangen ist und  sich im wesentlichen auf eine Ergänzung der Literaturangaben beschränkt. Nur an  ganz wenigen Stellen sind Korrekturen angebracht und kleine Bemerkungen hinzu-  gefügt worden. Das seltsame Bild, das so entsteht, muß man hinnehmen: längst ver-  altete Kontroversen tauchen in den unveränderten Anmerkungen wieder auf, wäh-  rend die ganze neuere Forschung wohl genannt, aber nicht verarbeitet ist. Gelegent-  lich sind auch die Literaturangaben ergänzungsbedürftig. Loofs letztes, bedeutendes  Werk über „Theophilos von Antiochien Adversus Marcionem und die anderen theo-  Jogischen Quellen bei Irenäus“ (1930) ist beispielsweise nicht erwähnt, und die  Literaturangaben des zweiten Teils sind im allgemeinen beim Jahre 1950 stehen  geblieben. So ist etwa Kamlahs Augustinbuch nur in der ersten Auflage von 1940  (statt der von 1951) angeführt. Das dürfte in einer längeren Verzögerung des  Druckes seinen Grund haben. Aber eine Hilfe bedeutet die neue Auflage auf jeden  Fall, und wir freuen uns, daß das alte, bewährte „Leitseil“ wieder seinen. Dienst  tun kann. Besonders verdienstlich ist die mühselige Umstellung der Belege auf  neuere Ausgaben, bei der sich der Herausgeber der Unterstützung durch Ernst  Kähler erfreuen konnte. Gerade hier, in den griechischen und lateinischen Zita-  ten (die man ja nicht verdeutschen sollte) liegt ein bleibender Wert von Loofs’  Buch. Zu bedauern ist dagegen, daß die alte Vorrede+nicht wenigstens auszugs-  weise wieder abgedruckt wurde und auch die beiden charakteristischen Motti in  S  Wegfall gekommen sind. Möchte der letzte, die Reformation und die protestan-  tische Orthodoxie umfassende Teil nicht mehr lange auf sich warten lassen!  Heidelberg  HD: Campenbausgndaß uns so bald eine eue geschenkt wird. Unter diesen — sich beschämen-
den Umständen freuen WIr uns, daß wenigstens der alte Grundrifß VO  3 Lootfs 1n
den We1 ersten, die Ite griechische und die lateinısche Kirche ge umfassenden
Teilen wieder verfügbar 1St. So ann iNan den Studenten wenigstens dieses, auch

unentbehrliche un! Jängst vergriftene Werk wieder 1ın dıe Hand geben.
Alands eue Auflage wollte iın erstiter Linie einem offenkundigen Notstand ab-
helfen, un diesem Gesichtspunkt allein kann sSie zutreftend bewertet werden.
Das Bedenkliche solcher „durchgesehener“ Neuauflagen lıegt auftf der Hand und
wird in der Vorbemerkung VO Herausgeber celbst gebührend betont: NUur auf
Drängen des Verlages hat sıch überhaupt bereıit gefunden, seinen Namen autf
das Titelblatt set:zen lassen. Im Grunde ann dieses Buch nıcht ‚y 6c$S

mü{fßte TeUu geschrieben werden. Vom reıin wissenschaftlichen Standpunkt ware  V
eın unveränderter Neudruck darum ohl richtiger SCWESCH, ber praktische Er-
wagungen ließen das nıcht Man ann 65 diesen Umständen Nu  n begrüßen,
dafß die Neuauflage miıt gröfßter Schonung des alten Textes VOT:  SC ist und
sıch 1mM wesentlichen auf eine Erganzung der Literaturangaben beschränkt. Nur

wenıgen Stellen siınd Korrekturen angebracht un! kleine Bemerkungen hinzu-
gefügt worden. Das seltsame Bıld, das entsteht, mu{l na  w} hinnehmen: Jängst Velil-

altete Kontroversen tauchen in den unveränderten Anmerkungen wieder auf, wäh-
rend die N neuere Forschung ohl geNAaANNT, ber nıcht verarbeıtet 1St. Gelegent-
ıch sind auch die Literaturangaben ergänzungsbedürftig. Loots letztes, bedeutendes
Werk ber „ Theophilos VO:  3 Antiochien Adversus Marcıonem und die anderen theo-
logischen Quellen bei Irenäus”“ (1930) 1St beispielsweıse ıcht erwähnt, un dıe
Literaturangaben des Zzweıten Teıls sind 1m allgemeınen eım Jahre 1950 stehen
gebliıeben. S0 iSt eLiwa2 Kamlahs Augustinbuch 1U in der ersten Auflage VO' 1940
(statt der VO angeführt. Das dürfte in eıner Jlängeren Verzögerung des
Druckes seınen Grund haben ber eıne Hılte bedeutet die CUue Auflage auf jeden
Fall; un Wır freuen uns, daiß das alte, bewährte „Leıitseıl“ wıeder seınen Dienst
IUn kann Besonders verdienstlich ISt die mühselıge Umstellung der Belege auf
NeCUCIE Ausgaben, bei der sıch der Herausgeber der Unterstützung durch Ernst

b erfreuen konnte. Gerade hıer, in den griechischen un lateinıschen /Zıta-
ten die Man Ja ıcht verdeutschen sollte) lıegt eın bleibender Wert VO: Loofs’
Bu Zu bedauern 1St dagegen, dafß die Ite Vorrede “nicht weniıgstens AausZUugß>S-
we1ise wiıeder abgedruckt wurde un! auch die beiden charakteristischen Mottı ın

S
Wegtall gekommen sind Möchte der letzte, die Retormatıion und die protestan-
tische Orthodoxie umfassende eil ıcht mehr lange auf sich warten lassen!

Heidelberg Y F Campenbausgn



Allte Kirche

alther Völker Der wahre Gnostiker nach Clemens AtlTe-
xandrınus ( Texte und Untersuchungen Z .esch. der altchrist]. Tr

Reıihe Berlin (Akademie- Verlag in Arbeitsgemeinschaft miıt
dem Hinrichsverlag Le1ipzig) 1952 XX VIILL; 6/2 brosch.
Als verbindende Klammer, die Völkers rühere Untersuchungen ber Origenes

(Das Vollkommenheitsideal des UOrigenes, Tübingen und Philo (Fortschritt
und Vollendung be1 Philo VO: Alexandrien, Leipzig zusammenhält, erschien
1952 nach langer, durch die bösen Zeıiten aufgezwungener Verzögerung das seıt
1941 fertiggestellte Buch ber den dritten alexandriniıschen Theologen MIt dem be-
zeichnenden Tıtel ‚Der wahre Gnostiker nach Clemens Alexandrinus’. Im Gegen-
Satz Philo und Orıgenes bietet Clemens für die Interpretation außergewöhnliche
Schwierigkeıten, die sıch, 1114  3 darf se1it ahrhunderten, in den recht CN-
sätzlıchen Ergebnissen der Clemens-Forschung auswirken. Es ISt daher dankenswert,
da{fß Völker 1n der umfangreichen Einleitung ausführlich autf die methodischen
Probleme eingeht un: seıne eıgene hermeneutische Position angıbt. Dıie Schwier1g-
keıiten des Clemens-Verständnisses beruhen zunächst auf der lückenhaften und
daher einseitigen Überlieferung der Clemens-Schriften, da{ß die Abrundung nach
der spekulatıven W1e nach der praktischen Seite fehlt Die erhaltenen Werke
verdanken ihr Entstehen Sanz estimmten Tendenzen, AUsSs denen sıch ihr Charakter
un ihre Deutung herleiten ließe, WeNnNnNn ıcht gerade 1n diesem Punkte die größten
Meinungsverschiedenheiten bestünden (3/11) Jedenfalls Zing eın wichtiges Bestre-
ben des Clemens dahin, griechisch gebildete Gegner tür das Christentum ZEeW1N-
nen. Ihnen zuliebe hullt die christiıche Verkündigung in das Gewand der
platonischen un: stoischen Philosophie seiner Zeıit ‚Gewiß lıegen 1n diesem Ver-
tahren große Gefahren verborgen, und xibt Forscher, die glauben, daß Clemens
ihnen erlegen sel. kann mich dieser Meınung ıcht anschliefßen, nehme vielmehr
A da{fßs Clemens be1 seiner Methode der Anknüpfung nıe die Grenzlini:en über-
schritten hart‘ (9) InsbesondPeT7T' © erschweren die Stromata das Verständnis durch die
sophistische Buntschreiberei, dıe absichtlich verhüllende Ausdrucksweise, die Eıgen-
art der Gedankenführung. Clemens besitzt noch keine feststehende Terminologie,

1St Eklektiker, der sich VO überall Begriffsbildungen, Definitionen und S rach-
ıche Formulierungen heranholt 11/16). Der Symbolısmus, gepflegt VOLT al 1n
der Form der Bibelallegorese, erZeugt nıcht selten eın solches Schwanken un
Schillern der Gedanken un Vorstellungen, daß der wahre Sınn der Worte t
mehr Zu erkennen ISst (16/19). Der Manierismus eınes überladenen Stils und der
modische Hang ZUr Mysteriensprache wirken 1n der leiıchen Richtung, da{fß Cle-
iNnenNns mıiıt echt den schwier1igsten altchristlichen Schriftstellern zählt 19/20) Dıe
Quellenscheidungshypothesen, die insgesamt für die Clemens-Deutung entbehrlich
sind, werden mıiıt kurzer Begründung abgewiesen 21/26).

Die Gegensätze 1n der Interpretation zeıgen sich besten, wennn Nan die
Geschichte der Clemens-Forschung vorüberziehen lafßt, die vorwiegend die Spezial-
themen gepflegt un NUur weni1ge usammenTfassende Darstellungen hervorgebracht
hat (34/70). Je nach dem persönlichen Standpunkt des Forschers hat 1119  - bisher
Clemens entweder als Ratıionalısten der als Mystiker betrachtet, während Völker
eine vermittelnde, der komplexen un widerspruchsreichen Gestalt des Clemens
eher gerecht werdende Beurteilung versucht, worın VOLr allem das Neue und
Fördernde seiner Untersuchungen erblicken möchte. So wollen für dxe Unter-
suchungsmethode olgende Grundsätze beobachtet werden: Die be1 Clemens ıcht
abzustreitenden Widersprüche sind nach dem wechselnden Standpunkt des Clemens
hne vorschnelle Systematisierung un!: einseıt1ge Betonung begreiflich machen;
das 1St Nur mögliıch 1n mühsamer Verfolgung der Gedankengänge bis 1in ihre Ver-
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astelungen und Nuancıerungen hinein. In eiıner allen Einzelheiten nä.duspürefiden
Interpretation sınd die durchschlagenden Motiıve herauszuschälen, die Tendenzen
testzustellen, die Zıtierweise ISt mMIiıt ihren Betonungen und Auslassungen beob-
achten. Nach der Sammlung zahlreicher Einzelheiten 1n eindringender Analyse ist
ın einer Synthese eın Gesamtbild entwerfen FA3): - y]aube, da{fs Clemens

aller gelegentlichen Schwankungen un: Widersprüche, aller Verhüllun-
gen un Verklausulierungen auf dem Gebiete se1ines frommen Lebens ine Ge-
schlossenheit besitzt, die WIr bei geduldigem Studium der Oberfläche ımmer
noch wahrnehmen können. Dies herauszuarbeiten, oll das eigentliche Zıel unserer
Untersuchung sein 72173}

Die umfangreiche Einleitung enthält die entscheidenden Ergebnisse der nach-
folgenden Untersuchungen, die als lose aneinandergereihte Einzelanalysen 1im Detail
das ausführen und begründen, W 4ds in der Eıinleitung zusammengefaßt ISt. Man wırd
die methodischen Grundsätze Völkers anerkennen mussen; bedenklich könnte NUur
eın gewisser Optimısmus se1n, mMi1t dem Völker die Einheit und Geschlossenheit des
Clemens betrachtet. Noch bedenklicher 1St jedoch das eın wen1g grofßzügıge Zuge-
ständnıs, daß bei Clemens das Christliche 1mM Grunde doch die Vorherrschaft
gegenüber dem Philosophische: innehat. Das cQhristliche Wollen des Clemens wird
Inan nıcht bestreiten dürfen;: anderes 1St jedoch die tatsächliche Umbiegung
der christlichen Verkündigung 1Ns Philosophische, da{fß Völker oft 1Ur mit viel
Geduld un! Wohlwollen den bıblisch-christlichen Untergrund der hellenisti-
schen Oberfläche teststellen kann. Ist es ıcht eın gefährliches Spiel, das INa  - bös-
willig urteilend als Falschmünzerei bezeichnen könnte, wenn Christliches 1n philo-
sophischer Tarnung Platonikern un! Stoikern schmackhaft gemacht werden soll?
Der Wert des Völkerschen Buches wird durch diese Bedenken aum beeinträchtigt,
weıl, in sauberer Methode jeweıls deutlıch geschieden, das Philosophische un!
Christliche bei Clemens vorgelegt werden, da{f aufgrund des S1C NN immer
noch eın selbständiges Urteıl möglıch bleibt Dies gilt auch tür die umstriıttene
Frage, ob Clemens ein echter Mystiker SCWESCH ist.

Die einzelnen Analysen behandeln die Sünde Uun: ıhre Bekämpfung, den Kampf
die man und die Stellung ZUr Welt, den allmählichen Aufstieg ZuUur oll-

kommenheit, die Gnosıs, das tätıge Leben Zum Abschlufß wırd die Clementinische
Vollkommenheitslehre 1n ihren geschichtlichen Zusammenhängen dargestellt, 1n ihrer
Abhängigkeit wWwI1Ie in ihrer Selbständigkeit gegenüber den Vorgängern, Phılo un
den altchristlichen Schriftstellern, ber auch 1n ıhrer Eıgenart gegenüber dem nach-
folgenden Origenes.

Der bedeutende Umfang des Werkes erklärt sıch AZUus der großen Zahl ustühr-
licher Einzeluntersuchungen, die W ar ermüdend wirken, jedo für eıne wohl-
begründete Darstellung unentbehrlich sınd Das Hauptanlıegen Völkers, einen Be1i-
trag zurt Geschichte der altchristlichen Mystik vorzulegen (73); 1St icherlich csehr
gefördert worden; jedoch iSst die Benützung des vielfältigen und wertvollen Mate-
rials, das in einem umfangreichen Buche ausgebreitet 1st, leider sehr erschwert,
weıl eın Sachindex fehlt; das Stellenregister kann auch 1n Verbindung MIit dem
Indexband VO Stählin ıcht als Ersatz betrachtet werden.

Bonn Stuiber

Heıinriıch Karpp: Probleme altchristiicher Anthropolo-
z1€ Biblische Anthropologie und philosophische Psychologie bei den Kırchen-
vatern des dritten Jahrhunderts Beıitr. Förderung christl. Theol Band

Heft) Gütersloh (Bertelsmann), 1950 2756 ,, brosch
Der eLtwas undeutliche Obertitel dieser bereits 1937 abgeschlossenen, AUS der

Schule V, Sodens stammenden un! weıthin unverändert ZU) Druck gebrachten
Arbeit wırd nach seiner Fragestellung durch den Untertitel präzıisiert 1im nn einer

\
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“  312  /  A ti?;eqrisché ‘Be;'iv"d")t>e‘ und An'z‘eiygen\  if  Untersu$ung ciar'über, 5vfe bei den Kirchenvätern vor unci £>is hin zu Äügustin die  biblische Offenbarungswahrheit vom Menschen in Beziehung tritt zu der vor-  handenen Tradition des antiken philosophisch-psychologischen Denkens.  K. schickt zunächst einen Paragraphen über die Aufgabe und einen weiteren  über die Voraussetzungen der altchristlichen Psychologie — also das zu unter-  suchende Ergebnis dieser Begegnung zwischen biblischer Anthropologie und antiker  Psychologie — voraus. Er zeigt dann in gründlicher und ausführlicher Breite die  ‚Entwicklung der drei Typen altchristlicher Psychologie‘ auf (S. 40—229), um das  Ganze mit einem Rückblick, der sich auch mit der Bedeutung der altchristlichen  Psychologie für die Entstehung einer christlichen Kultur beschäftigt, und mit einem  Ausblick auf die christliche Psychologie bis zu Augustin, unter kurzer Behandlung  auch der Positionen des Ambrosius, Hieronymus und Gregor v. Nyssa, zu schließen.  Der als Hauptteil gedachte und ausgebaute zweite Teil behandelt in drei Kapi-  teln die Lösungsversuche der patristischen Seelenlehre, nämlich den Traduzianismus  Tertullians, den Kreatianismus (in seiner Vorstufe) bei Klemens v. Al., bei Laktanz  und bei Arnobius, und den Präexistentianismus bei Origenes. Es entspricht der  späteren (und im Katholizismus bis heute geltenden) Wertung und Entscheidung,  daß der in der Kirche herrschend gewordene Kreatianismus in diesen seinen Ent-  stehungszeiten. am ausführlichsten behandelt wird (S. 92—185).  Der Aufbau der einzelnen Stücke verläuft immer gleichmäßig derart, daß zuerst  die Anschauungen des betr. Kirchenvaters von der Seele zusammengestellt, darnach  die leitenden Gedanken der betr. Seelenlehre herausgearbeitet werden. Darnach  wird das Verhältnis des Christentums zur Philosophie dargelegt und endlich eine  geschichtliche und sachliche Würdigung des Gesamtbefundes angestellt. Die Gleich-  mäßigkeit dieses Schemas bringt eine gewisse Monotonie mit sich, hat aber den  Vorzug erschöpfender Gründlichkeit, auch den der Klarheit der. Fragestellung.  Während auf die Einzel- und Gesamtinterpretationen hier nicht eingegangen  werden kann, müssen doch einige Fragen zur Methode und zu den Voraussetzungen  gestellt werden. Daß die gnostische Anthropologie bewußt zurückgestellt wurde  (s. Vorwort), ist zu bedauern und bedeutet angesichts des inzwischen mit Recht so  intensiv erwachten Interesses für deren Probleme einen ernsthaften objektiven  Mangel der Arbeit: Es fehlt ihr gerade derjenige Aspekt, der in Theologie und  Philosophie heute am lebendigsten wirkt. Das eigentliche Problem jedoch dürfte in  der schon im Untertitel angedeuteten Gegenüberstellung liegen: biblische Anthro-  pologie und philosophische Psychologie. Es.ist zu fragen, ob nicht hierbei die  ‚biblische Anthropologie‘, die im Anschluß an E. Brunners Versuche aufgefaßt und  dargestellt wird, allzusehr vereinheitlicht und systematisiert wird. Nicht als ob  Verf. das Unsystematische der biblischen Anthropologie nicht sähe. Er sieht es sehr  wohl und benützt es gerade zur Gegenüberstellung zur philosophischen Psychologie.  Aber die Frage ist, ob es überhaupt so etwas wie biblische Anthropologie als zu  fassenden, einheitlichen Komplex gibt.  M. a. W.: So wie K. mit Recht in der Analyse des anthropologisch-psycho-  logischen Denkens der behandelten Kirchenväter scheidet zwischen biblisch-christ-  licher und philosophischer Tradition, ihr Gegenüber und den jeweiligen Versuch  einer Synthese herausarbeitend, so müßte doch auch bei Herausstellung jener  biblischen Anthropologie darauf geachtet werden, wieweit diese selbst auf außer-  biblische und insofern ‚philosophische‘ Quellen und Traditionen zurückgeht. Es  ist doch merkwürdig, daß alle bisherigen Versuche, unter denen K. auch die älteren  von J. T. Beck und Franz Delitzsch hätte nennen können, so etwas wie eine  biblische Anthropologie oder Seelenlehre zu eruieren und darzustellen, wenig  S  glücklich geraten sind.  1  X  Weil hier gewisse grundlegende Schwierigkeiten schon in der Konfrontation  der Voraussetzungen bestehen, wirkt dann die vom Verf. durchaus differenziert  vorgenommene Gegenüberstellung der philosophischen und biblisch-christlichen Tra-  \ditiqn in der Position des jeweiligen Kirchenvaters doch zuweilen etwas schemäa-  RLiterarische Ber}ichte und Anzeigen e E A A AA 7E
Untersuchung <iarüber, WwI1e be1 den Kirchenvätern VOor und bis hın Zu Äügustin die
bıblische Offenbarungswahrheit VO Menschen 1n Beziehung tritt der VOLIT-
handenen Tradıition des antıken philosophisch-psychologischen ‚ Denkens.

schickt zunächst einen Paragraphen über die Aufgabe un: eınen weiteren
ber die Voraussetzungen der altchristlichen Psychologie Iso das er-
suchende Ergebnis dieser Begegnung zwiıischen bıblıscher Anthropologie und antıker
Psychologie OTA4aUS,. LEr zeıgt ann ıIn gründlıcher un ausführlicher Breıte die
‚Entwicklung der dreı Typen altchristlicher Psychologie‘ autf S 40—229), das
Ganze MIt eiınem Rückblick, der sıch auch mI1T der Bedeutung der altchristlichen
Psychologie für die Entstehung eiıner christlichen Kultur beschäftigt, un miıt eınem
Ausblick aut die christliche Psychologie bıs Augustıin, kurzer Behandlung
uch der Positionen des Ambrosıius, Hıeronymus und Gregor V, Nyssa, schließen.

Der als Hauptteil gedachte un! ausgebaute Zzweıte eıl behandelt in reı Kapı-
teln die Lösungsversuche der patristischen Seelenlehre, nämlıch den Traduzı:anısmus
Tertullıans, den K reatıanısmus (ın seiner Vorstufe) be1 Klemens V, Al.; bei Laktanz
un be1 Arnobius, un den Präexistentianısmus be1 Orıigenes. Es entspricht der
spateren und 1m Katholızismus bis heute geltenden) Wertung un! Entscheidung,
daß der in der Kırche herrschend gewordene Kreatıanısmus 1n diesen seınen Ent-
stehungszeıten ausführlichsten behandelt wırd (D 92—185).

Der Autfbau der einzelnen Stücke verläuft ımmer gleichmäßig derart, da{fß ZuUuerst
die Anschauungen des etr. Kirchenvaters VO'  3 der Seele zusammengestellt, darnach
die leitenden Gedanken der betr. Seelenlehre herausgearbeıtet werden. Darnach
wiırd das Verhältnis des Christentums ZU!r Philosophie dargelegt und endlich eıine
gyeschichtlıche und sachliche Würdigung des Gesamtbefundes angestellt. Die Gleich-
mäßigkeıt dieses Schemas bringt eıne ZeW1sse Monotonie MI1t siıch, hat ber den
Vorzug erschöpfender Gründlichkeit,; auch den der Klarheit der Fragestellung.

Während auf die Einzel- un: Gesamtinterpretationen ler ıcht eingegangen
werden kann, mussen doch ein1ge Fragen ZUr Methode un den Voraussetzungen
gestellt werden. Da{iß diıe gnostische Anthropologie bewufst zurückgestellt wurde
(s Vorwort), 1St bedauern un bedeutet angesichts des inzwischen mIit echt
intens1v erwachten Interesses tür deren Probleme eınen ernsthaften objektiven
Mangel der Arbeit: Es fehlt ihr gerade derjen1ge Aspekt, der 1n Theologie nd
Philosophie heute lebendıgsten wirkt. Das eigentliche Problem jedoch dürfte in
der schon 1mM Untertitel angedeuteten Gegenüberstellung lıegen: biblische Anthro-
pologie un: philosophiısche Psychologie. Es 1St fragen, ob nıcht hierbei die
‚biblische Anthropologıe‘, dıe 1m Anschlufß Brunners Versuche aufgefafßt un
dargestellt wird, allzusehr vereinheitlicht und systematisıert wird Nıcht als oh
ert. das Unsystematische der biblischen Anthropologie nıcht sähe Er sıeht CS cehr
ohl nd benützt CS gerade Z Gegenüberstellung ZUr philosophischen Psychologie.
ber die Frage 1St, ob überhaupt Ww1ıe iblische Anthropologie als Zzu
fassenden, einheitlichen Komplex oibt.

M. a. W So W I1e mit echt 1ın der Analyse des anthropologisch-psycho-
logischen Denkens der behandelten Kirchenväter <cheidet zwıschen biblisch-christ-
er un! philosophischer Tradıiıtion, ıhr Gegenüber und den jeweılıgen Versuch
einer Synthese herausarbeitend, müßte doch auch beı Herausstellung jener
biblischen Anthropologie darauf geachtet werden, 1ewelt diese celbst auf außer-
bıblısche un insotern hılosophische‘ Quellen un Traditionen zurückgeht. Es
1St doch merkwürdig, da alle bisherigen Versuche, un denen auch die alteren
VO: Beck un: Franz Delitzsch hätte NEeTI1NNECM können, W I1Ie eıne
biblische Anthropologie der Seelenlehre eruleren und darzustellen, wen1g
Jücklich geraten esind.

Weil 1er ZeWw1sse grundlegende Schwierigkeiten schon 1n der Konfrontation
der Voraussetzungen bestehen, wirkt dann die VO: €I'f durchaus differenziert
vorgenomMenNe Gegenüberstellung der philosophischen un: biblisch-christlichen Tra-
Äditio‘n in der Position des jeweılıgen Kırchenvaters doch zuyveilen schemäi-

j
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tisch und ıcht immer befriedigend. Es etellt sich dabei dıe weitere Frage, ob das
neuerdings ott festgestellte und beklagte Zurückbleiben der evangelischen WwI1ssen-
schaftlich-theologischen Arbeit auf dem Gebiet der Patristik damıt en-

hängt, da{ß uns TSLI einmal Jjene Voraussetzungen erneut und grundsätzlich
veklärt werden müften: W as enn eigentlıch das ‚Christlıche‘ der ‚Biblische“ sel,
das 1im Bereich der alten Kirchengeschichte mi1t dem Denken der Antike sıch auf
mancherlei Weiıse verknüpft und verbindet.

Es ware als Zzweıtes die wesentliche Frage an diese Arbeıt richten, Waruni
Vert die soteriologısche Bedeutung der altchristlichen Anthropologie WAar durch-
2US sieht un! würdigt, jedoch die Verbindungslinie ZUr Entwicklung der Christo-
logie ıcht wenıgstens andeutet. Was das Denken der alten Kirche Sagt über die
menschliche Natur des Gottessohnes, Sagt Ja bis hın den Formeln des Dogmas
jedenfalls der Voraussetzung eben der VO: ert. dargelegten antık-christ-
lıchen Seelenlehre, W 1ie denn umgekehrt auch darnach fragen ware, ob un
inwıieweıit dıe Entwiclung des christologischen Denkens un: ceiner Fragestellungen
für den jer gründlıch und iıchtvoll behandelten anthropologischen Bereich VO  v

wesentlicher Bedeutung geworden ISt.
Zur philosophiegeschichtlichen Würdigung der vorliegenden Arbeit verweıse

ıch schliefßlich auf die austührliche Rezension VO: Wolfgang Marcus 1n der Phiılo-
sophischen Rundschau , 1953/4 (Tübingen)  / 56—64

SteckFrankfurt/Maın

Stig Rudberg: Etudes SUu la tradıtıon manuscrıte de
These de doctorat es ettres de l’Universite d’Upsal. Uppsala

(AB Lundequistska Bokhandeln) 1953 pl 2724 brosch ckr.
Dıie peıinlıch sorgfältige un präzıse Arbeıt ISt bemüht, nıchts auszulassen und

nichts hne SENAUC Forschung konstatieren; s1e 1St einerselts ein erster un!
sehr verdienstlicher Versuch der Klassiıfizierung der Homilien des Basılius (aus-

der hom In hexaemeron), un liefert andererseits eine unerläßliche
Erganzung den bereits eifrig betriebenen Forschungen über die handschrift-
lıchen Überlieferungen der Korrespondenz un: der asketischen Werke

Dieses Werk VO  — hohem wissenschaftlıchem Wert gesellt siıch anderen
kürzlıch erschienenen Studien ber dıe handschrittliche Überlieferung eines Teils
des schriftstellerischen Erbes, das dem Namen des Basılıus von Aäasarea
überlietert ISt. Wır haben besonders die Arbeıt VO: Cavallin „Studien den
Brietfen des hl Basıilıus“ un NCNNECNHN, die grundlegende feine un
genaue Studie VO Bessieres CLa tradıtion manuscriıte de 1a correspondance
de saınt Basıle“ Oxford und das wichtige Werk des Dom Gribomont
O.5.B „Hiıstoire du des Ascetiques de Basıle“ (Bıbliotheque de Museon,
vol Z Louvaın 4953

Rudberg, der natürliıch Aus diesen Forschungen profitiert, bringt 1er viele
eue Präzısıonen und Tatsachen. Der Reichtum un! der Wert se1nes Buches sind
die ertreuliche Konsequenz der grofßen Anzahl VOI Manuskrıipten, die n
untersucht, beschreıibt, klassıfiziert un beurteıilt. Von 400 Handschriften vgl die
Liste auf den Seıten 216—224) hat der Autor fast 400 celber geprüft. Für die
anderen, die ıcht selber ın au prüfen konnte, tür die sıch ber nıcht mıt
oft summarischen der NSCHAUCH Angaben in Katalogen zufrieden geben
wollte, bemühte sich, schrittliche Auskünfte beschatten der Mikrofilme
besorgen. So konnte ın Photokopiıen der Mikrofilmen eLIW2 Handschriften
untersuchen. Irotz wiederholter Bemühungen 1st iıhm nıcht gelungen, Photo-
graphien wichtiger Handschritten AUS Moskau bekommen, dıe heute dort 1m
Historischen Museum aufbewahrt werden; mudfßte sıch darauf beschränken, ‘ dıe
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Angaben des, Kataloges VO:  } Vladimir benutzen, die glücklicherweise z1emlich
detailliert sınd. Rudberg hat nıchts unversucht gelassen, alle Handschritten der
Werke des Basılius erreichen. Wır möchten noch bemerken, daß 1n seıner
Untersuchung, die sıch bemüht, erschöpfend se1n, auch die Handschritten des

und Jahrhunderts, die Auszüge, die Anthologien un! O! Fragmente VO

Handschriften benutzt hat Nur wen1ge der Dokumente konnten seıner Aut-
merksamkeit entgehen.

Um keinen Zweitel autkommen lassen, se1 betont, dafß der Autor Aus seinen
Untersuchungen alle Handschriften, dıe nıcht ZUr Überlieferung der Briefe, der
Homilien und der asketischen Schriften gehören, ausgelassen hat. Er untersucht
daher auch nıcht die Überlieferung der anderen Werke der NEeUMN Homilien SIn
Hexaemeron“ MIt ıhrem Anhang „de hominis structüra:. der füntf Bücher „adversus
EunomıLum“, des Jesa1as-Kommentar, der VO  $ 7weifelhafter Echtheit ist, „de
spirıtu sancto“ eiCc.

In dieser kurzen Rezension annn iıch keine detaiillierte Analyse un Er reCh
Bewertung des Werkes vorlegen. begnüge miıch damaıt, einıge wenıge ur
efaßte Bemerkungen ber das Kapıtel, das die Überlieferung der Homilien
behandelt, liefern, 111 ber kurz anmerken, welche Gesichtspunkte
das und Kapıtel bieten.

Mıt dem Teil ber die asketischen Werke 1St das Kapitel (S S das
solideste und objektivste der Arbeıt. Rudberg hat für die Briete 2, 150 un! 173
zahllose Kollationen ausgeführt (123 Handschriften mu{fßten tür dıe Edition des

Briefes verglichen werden). Er hat eun NeEeEUC Handschritten der Korrespondenz
entdeckt, on denen einıge csehr alt un! wichtig sind und die sorgfältig be-
schrieben und den Famıilien, wWw1ıe sıie Bessieres unterschieden hat, zugeordnet 4:

Die Familie Aa 1m besonderen 1St die ursprünglichste und die, auf welche sıch
die ecue kritische Edition gründen mudfß; sıie wiıird bereichert durch dreı Hand-
schriften, VO':  n denen wel VOTLT dem re 1000 geschrieben sind: Athos V ato-
pedi (347 Briefe) un: Athos Juiron 355 (4475) (200 Briefe, Anfang VGL

stümmelt). Der Herausgeber der Korrespondenz wiırd n darauf verzichten
können, die beiden Handschritten gleichzeltig MI1 dem bereıits bekannten CO!
Patmos 5/ vergleichen. Die Famiuılie Bx ISt interessant, weil s1ie die einzige
Rezension ISt, die einen großen Teil der Korrespondenz 7wischen Basıilius un
Gregor VO  - AaZz1l1anz nthält Rudberg nımmt mit Wahrscheinlichkeit A} da{fß
weniıgstens die ersten Stücke VO  - Bx die Sammlung der Briefmuster ausmachen,
zusammengestellt Aus Briefen der beiden Freunde, die Gregor VO:  } 2Zz1anz autf-
gestellt und an Nicobulos geschickt hatte. Der Zweıg scheıint unabhängig VO A,
ber auch alt se1n.

Das Kapitel (> 121—150) enthält eine Reihe VO'  3 kritischen Bemerkungen
ber das Werk VO:  - Gribomont. Dıie Ausführungen der Überlieferung der
asketischen Werke, die Basılius zugeschrieben werden, stellen dıe wertvollste Er-
ganzung (addenda corrigenda) ZUI eNanntenN Studıie des gelehrten Benedik-
tıners dar. Rudberg hat genügend viele Handschriften persönlıch untersucht 1im
allgemeinen ziemlich spate die seın Vorgänger Nur iındirekt kennen konnte
der ignoriert hatte. Es gelang iıhm überdies, eine emerkenswerte Anzahl
unvollständiger, fragmentarischer un Handschriften entdecken, dıe
in Katalogen LLUTE oberflächlich angeführt sind. Der Wert der Seiten steckt VOLr

allem 1n diesen Acquisıtionen, ber auch in der Tatsache, dafß die
Klassıfıkation der asketischen Handschriften 1n sechs Rezensionen, die Gri-
bomont vorschlägt, für richtig hält Nach aufmerksamer Untersuchung halt
auch den Schlußfolgerungen seines Vorgängers ber die Beurteilung dieser
Rezensi:onen und der Geschichte des Textes test. Die Handschriften, dıe
Rudberg klassıhziert und analysıert VOL allem cod. Patmos 20 sOoOWwl1e die
vollständige Kollation der Briete 2’ 150 und 173 1n den Handschriften der
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x  E  x  }  *  315  ‘Aié Kuche  asketischen‘ Werke erlauben, in der mittelalterlichen Geschichte der asketischen  Schriftensammlung klarer zu sehen, besonders in der der „constitutiones mona-  sticae“ und der Sammlung der sekundären Stücke, die J. Gribomont „la s&quence“  genannt hat.  .  Gehen wir nun über zum 2. Kapitel, das die handschriftliche Überlieferung  ;  der Homilien behandelt (S. 53—120). Hier leistet der Autor, der keinen Vor-  gänger hat, Pionierarbeit. Er hat als Erster eine Liste und eine -Klassifikation der  169 Homilienhandschriften publiziert, die er bescheiden als „Studie“, als pro-  visorische Klassifikation vorlegt.  Allerdings erreicht es Rudberg nicht — trotz der mit mehr oder weniger Glück  angestellten Bemühungen, diese 169 Handschriften auf 14 Typen (oder gar auf  18 Typen, wenn man die „gemischten Typen“ Ba, BC, KL und Ma mitzählt)  zu verteilen —, Zweige, Familien und Rezensionen klar zu unterscheiden. Seine  Klassifikation bleibt noch unsicher, sie ist an vielen Punkten bestreitbar und  entbehrt der Perspektiven. Die Ordnung der asketischen Handschriften, die  J. Gribomont vorschlägt, ist begründeter, ist solide auf den textlichen Fakten  errichtet und auch um detaillierte Präzisionen und historische und geographische  Referenzen besorgter. Die Ordnung der basilianischen Homilien bei Rudberg in  14 oder 18 Typen basiert prinzipiell und fast ausschließlich auf der Ordnung (der  Reihenfolge) der Stücke. Es ist schade, daß der schwedische Philologe nur manch-  mal die Scholien, die bisweilen so erleuchtend für die Geschichte der Texte sind,  und die außerordentlichen Titel der Homilien aufnimmt; es ist weiter schade,  daß er sich so wenig für die Geschichte und die Archäologie der Dokumente  interessiert, die er zu klassifizieren sucht, — wenn er auch, auf 200 Seiten 400  Handschriften erörternd, selbstverständlich nicht alle seine gesammelten Notizen  ausnützen konnte. Und schließlich ist noch zu bedauern: Die unerläßliche Kon-  trolle, die durch Kollationen einiger, an charakteristischen Varianten besonders  reicher Absätze hätte vorgenommen werden müssen, ist nur für den 2. Brief aus-  geführt worden und sehr schwach für den 150. Brief. Dieses fast völlige Fehlen  einer textlichen Gegenuntersuchung für die Homilien stellt, wie ich fürchte, eine  der bemerkenswertesten Lücken und Schwächen dieser (vielleicht etwas verfrühten)  Klassifikation der Homilienhandschriften dar.  Rudberg verwendet, um das Gewirr der 169 Handschriften zu efitfled1ten,  einige feste Hauptpunkte, indem er die unsichersten Stücke wie spätere Ergän-  zungen behandelt. Das ist prinzipiell eine korrekte Methode, die sich aber in der  Anwendung als bedenklich offenbart. De facto ergibt eine Ordnung, fast nur  auf die Reihenfolge der Stücke gegründet, nicht immer — wie auch nicht für den  vorliegenden Fall — befriedigende Resultate. Die Rezensoren und Abschreiber  haben sich oft viel Freiheit in der Wahl der Anordnung der Psalmenhomilien und  der moralischen Homilien genommen. Diese bilden im allgemeinen Reden, die  lang genug sind, und von denen jede möglicherweise nach Belieben in einen  anderen Teil der Sammlung versetzt werden konnte. Außerdem finden sich die  Beziehungen, die man zwischen zwei Handschriften für eine Homilie feststellt,  nicht immer in demselben Verhältnis in anderen Homilien derselben Sammlung  wieder.  Ich kann mich des Eindruckes nicht erwehren, daß Rudberg oft einen über-  triebenen Scharfsinn entfaltet, um wieder in den starren Rahmen seiner 14 (oder 18)  Typen der zahlreichen Handschriften hineinzukommen, von denen er nur die mehr  oder weniger entfernte Beziehung mit einer oder der anderen dieser Typen hätte  zu notieren brauchen. Verschiedene Sammlungen, Ergebnisse einer Vermischung  von zwei Typen, sind ziemlich willkürlich an eine von ihnen angehängt worden.  Ich kann mich nicht in eine detaillierte kritische Bewertung dieser provisorischen  Ordnung einlassen. Ich begnüge mich, darauf aufmerksam zu machen, daß der  Typ A, corpus der 42 Homilien, bezeugt durch 32 Handschriften, von denen
Aite Kirche

asketischen Werke erlauben, 1n der mittelalterlichen Cara der asketischen
Schriftensammlung klarer sehen, besonders in der der „constitutiones monad-

sticae“ un: der Sammlung der sekundären Stücke, die Gribomont „Ja sequence”
ZeENANNT hat}  c

Gehen WIr U:  - ber ZU Kapitel, das die handschriftliche ÜberlieferungPE der Homilien behandelt S 53—120). Hıer eistet der Autor, der keinen Vor-
ganger hat, Pionierarbeit. Lr hat als Erster eıne Liste und eine -Klassiıfikation der
169 Homilienhandschriften publiziert, die bescheiden als Studie“, als pro-
visorische Klassıfıkation vorlegt.

Allerdings erreicht Rudberg ıcht der MIit mehr der wenıger Glück
angestellten Bemühungen, diese 169 Handschriften auf Typen er gai auf
18 Typen, wWeNn INa  —3 die „gemischten Typen“ Ba, un! Ma mitzählt)

verteilen Zweıige, Famıilien und Rezensionen klar unterscheiden. Seine
Klassıfikation bleibt noch unsicher, s1e 1St vielen Punkten bestreitbar un
entbehrt der Perspektiven. Die Ordnung der asketischen Handschriften, die

Gribomont vorschlägt, ISt begründeter, 1St solide aut den textlichen Fakten
errichtet und auch detaillierte Präzisıonen und historische un geographische
Referenzen besorgter. Die Ordnung der basıilianıschen Homilıen bei Rudberg 1ın

der 18 Typen basıert prinzıpiell und tast ausschliefßlich auf der Ordnung der
Reihenfolge) der Stücke Es ist schade, dafß der schwedische Philologe NUuUr manch-
mal die Scholien, die bısweilen erleuchten: tür dıe Geschichte der Texte sind,
un: die außerordentlichen 'Titel der Homilien aufnımmt; c ist weıter schade,
da{fß sıch wenig für die Geschichte un! die Archäologie der Dokumente
interessiert, die klassıfizieren sucht, wenn auch, auf 200 Seiten 400
Handschriften erörternd, selbstverständlich nıcht alle seine gesammelten otizen
ausnutzen konnte. Und schliefßlich 1st noch bedauern: Die unerläßliche Kon-
trolle, die durch Kollationen einıger, charakteristischen Varıianten besonders
reicher Absätze hätte VOTrSCHOMIMEC werden mussen, 1St Nnu tür den Brief AausSs-

eführt worden un! sehr schwach ftür den 150 Brieft Dieses tast völlige Fehlen
einer textliıchen Gegenuntersuchung tür die Homilien tellt, w1e ich fürchte, eine
der bemerkenswertesten Lücken un Schwächen dieser (vielleicht ELW Aas verfrühten)
Klassıfikation der Homilienhandschriften dar

Rudberg verwendet, das Gewirr der 169 Handschriften efitfleducen,
einıge teste Hauptpunkte, indem die unsichersten Stücke W1e spatere Ergäan-
ZUNSCN behandelt. Das 1St prinzıpiell eine korrekte Methode, die sıch ber in der
Anwendung als bedenklich offenbart. De tacto ergibt eine Ordnung, tast 1Ur
auf die Reihenfolge der Stücke gegründet, nıcht immer W1e auch nıcht fur den
vorliegenden Fall befriedigende Resultate. Dıe Rezensoren un: Abschreiber
haben sich oft viel Freiheit 1n der Wahl der Anordnung der Psalmenhomilıen und
der moralischen Homilien M Diese bilden im allgemeinen Reden, die
lang sind, un! VO:  3 denen jede möglicherweise nach Belieben ın einen
anderen eil der Sammlung werden konnte. Außerdem finden sich die
Beziehungen, die INa zwischen wWwel Handschritten tür eine Homiulie feststellt,
ıcht immer ın demselben Verhältnis 1n anderen Horpilien derselben Sammlung
wieder.

kann mich des Eindruckes nıcht erwehren, dafß Rudberg oft eınen ber-
triebenen Scharfsinn entfaltet, wiıeder 1n den Tarren Rahmen seiner (oder 18)
Typen der zahlreichen Handschriften hineinzukommen, VO denen 198808 die mehr
der wenıger entfernte Beziehung miıt einer der der anderen dieser Typen hätte

notieren brauchen Verschiedene Sammlungen, Ergebnisse einer Vermischung
Vvon wWwel Typen, sınd ziemlich willkürlich eiıne VO: ihnen angehängt worden.

annn miıch nıcht 1n eine detaillierte kritische Bewertung dieser provisorischen
Ordnung einlassen. begnüge mich, darauf aufmerksam machen, daß der
Typ A, COI DUS der Homilıen, bezeugt durch 32 Handschriften, von denen



316 =  Literarische Berichte und Änzeigen ;
AaZus dem ]ahrhunéert stammen, offensichrtlich die Vulgata ist, die eıne

weıte Verbreitung ertahren hat: und dafß die Typen und C, sehr Ühnlıch und
untergruppiert iın einer gyleichen Rezension, M1r die verschiedene Umarbeitung des
Types repräsentieren scheinen; un: da{fß endlich die Typen und
demselben Zweıg Ww1ıe un gehören, sıch ber noch mehr dem ursprünglıchen
COTrDUS nähern. meıne, da{ß der Typ besten die alteste Sammlung repra-
sentiert, der noch präziser: die Sammlung 132 die D1 D3 DS D? DS DQ D10
D12 enthält vgl 723 Diese Gruppe ISt ein durch dreı Ite Handschriften
bezeugtes COTDUS, das eıine unvollständıge Serie VO  — Homiulien bietet, 1ın eiıner
Ordnung, dıe nıcht logısch 1sSt un MIr oft WI1€e eine eintache Materjalzusammen-
stellung vorkommt.

Von den Homuilıengruppen, die Rudberg untersucht, halte iıch für ursprung-
ıche Gruppen (d für solche, die aut die alteste Sammlung, sOWweıt uns

möglıch ISt, s1ıe rekonstruleren, zurückweisen) die folgenden: Tn Z der
29 1, 1 6 6) 7’ 47 5; 12 T 14, 1 ‘9 15 1 1 26, vgl die Chitfren auf
der Taftel P
sekundär se1in.

Jle agderen Zusammenstellungen 108—109) scheinen MLr

Wır haben dem AÄutor danken, daß uns zahlreıiche und nützliche Be-
schreibungen der Handschriftften un sorgfältige Analysen ihres Inhaltes verschafft
hat Ihm se1 ebentalls ank ausgesprochen für dıe Aufschlüsse, die uns ber
ZeW1sse seltene herausgegebene der noch ıcht herausgegebene Stücke
gegeben hat, die Imnan (Liste der Handschriften BAn / un 115—120) 1n unseren
Homilienhandschritten findet Auch verweıigere INan ıhm ıcht die gebührende
Bewunderung für all das, W as Geduld, Ausdauer un Fxaktheit bei der
kritisch begründeten Herausgabe der Briefe 2, 150 und 173 nach allen bekannten
Handschriftften aufgebracht hat: die Untersuchung der Varıanten des Briefes,
unterteilt 1n Gruppen S 168—182) 1St ein Muster tür die Art der Arbeit.
Wır bedauern noch einmal, dafß der perfekte Philologe, der Freund Rudberg
ST nıcht Zeıt gehabt hat, drei oder 1er zut ausgewählte Abschnıitte der eıgent-
lıchen Homiuilien kollationieren. Dieser Gegenversuch hätte ihm erlaubt, die
proviısorische, ber verdienstvolle Klassıfızıierung objektiver gestalten un besser

begründen, als jetzt der Fall iSt_'Lıiımon Dar Igny Davıd A?nandA de Mendieta
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Ernst Gerhard Rüsch O t1LLO, Mönch und Künstler. Be1- X

trage zZzur Kenntnıis seiner Persönlichkeit. St Gallen (Fehr) 1953 S: Taf
brosch sfr. 7.50.
Der St Galler Mönch Tuotilo gehört den tesselndsten Gestalten der AausS-

gehenden Karolingerzeıit. Als bärenstarke Gestalt und mIit den verschiedensten
Vorzügen geistiger und künstlerischer Begabung AausgeStattel, steht VOT un  n
Die Geschichte konnte seiın Bild persönliıcher zeichnen als dasjenige vieler Könige.
Freilich, dieses Bıld verdankt seine sprechenden Züge un! seine Warme 1n erster
Linıe dem anekdotenfrohen Chronisten Ekkehard I  r welcher im elften Jahr-
hundert die Gestalten AaUus der Blütezeit des Klosters 900 schilderte, daß
die Ite eIıit als die ZuLe erschien. Daher mahnte Dümmler schon VOrTr hundert
Jahren Zr Vorsicht gegenüber diesem Gewährsmann, sobald andere Beweıilse
tehlen“. Als dann der Zürcher Gelehrte Meyer VO  3 Knonau dıe „Casus Sanctı
(3alh" kritisch herausgab, Lraufe C Ekkehard nıcht einmal den Wıllen
ZU, die Grundzüge der einzelnen Mönche richtig schildern. S0 erhob sıch die
bange Frage, ob siıch auch das herkömmliche Tuotilo-Bıiıld verflüchtige der ob
jene andern Beweise erbringen selıen.

Es 1St Ja klar, da{fß eine „Rettung” Tuotilos 11UX möglich ISt, WeEeNnNn der Nach-
WEeIlS gelingt, da{fß sıch uch außerhal der Darstellung des tabelfreudigen Chro-
nısten behaupten veErmMaSs (oder daß Ekkehard sıch bei andern Gestalten jener
Zeıt WI1e Notker, Ratbert USW. ıcht 1im Kern ihres Wesens ırrte). Diıesen Nach-
WEeIS hat Nnu  } Prof Dr. Ernst Gerhard Rüsch 1n seiner Studie „T’unotilo, Mönch
und Künstler“ (Verlag Fehr’sche Buchhandlung, Sonderdruck der St Galler Mıt-
teılungen ZUuUr vaterländischen Geschichte XLU/1.) scharfsınniıg und eintühlend
erbracht un! dabe1 die Forschungen seines Zürcher Lehrers Frıitz Blankes auf
überzeugende Weıse fortgeführt.

Prot. üsch hıelt sıch zunächst die Urkunden, 1n denen den Mönch
Tuotilo in der Zeıt VO 895— 9192 immerhiın neunmal vorfand, un: War bekleidete

in dieser Zeıt die Klosterämter eines Cellarıus, Sacratarıus un! Hospitarıus,
Wr Verwalter der Klosterwirtschaft, Hüter der Kirchengeräte un: Be-

Lreuer der (34ste. Das sınd 11U) lauter Vertrauensposten, welche der Abt nıcht in
die Hände irgendeıines Mönches legte, hıelt ihn doch die Benediktiner-Regel AaZzu
a Menschen MmMit un! welse bezeichneten Eigenschaften für diese AÄAmter

suchen. Es ist daher das besondere Verdienst des Verfassers, daiß (3 diese
Ordensregel gleichsam als psychologische Urkunde heranzog un: damırt Züge des
herkömmlichen T uotilo-Bildes bestätigen konnte. Da Tuotilo ıcht Abt wurde,
£ut iıhm keinerle1 Eıntrag, War doch in der erwähnten Zeıtspanne der Krummstab
bereits 1n den Händen des trefflichen Salomon ILL., der zugleich Bischot VO

Konstanz WAar. Lr W ar ber auch nıe Dekan der Propst, wohl ber eın offenbar
sehr gewissenhafter, rüstiger Mann, dem INa  - 1mM Umgang mIiıt Fremden das rechte
Wort un VO  3 dessen Kunstsınn INnan sich die beste Betreuung un
Mehrung des Kirchenschatzes versprach. Daneben lebte iın der Klostertradition
als Doctor un: Celator, als Lehrer und Bildschnitzer ftort.

Der Elfenbeinschnitzer Tuotilo 1Sst dem Besucher der St Galler Stittsbibliothek

Einbanddecke die Besucher Steht die Urheberschaft Tuotilos allentalls auch
besonders Magnetisch zieht das Evangelıum longum mMi1t der kunstvollen

1Ur 3.Uf den chwachen Füßen Ekkehardscher Meldung? Neın, WIr müften s1e
ihm auch aus andern Gründen zuschreiben: Als spätkarolingisches Werk mufß s1e
aus .Stilgründen 1ın die Zeit Tuotilos angeSsSetzZt werden, der auch die Spenderin
eines großen Beıtrages, eıne 903 bezeugte Amata VO'  3 Lenggenwil, angehört. Im
Kloster St Gallen, auf das Ja auch die 1: nach der Ggllus-Vita gyeschnitzte Be-
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SCRPNUNg mMIiIt dem Bären hinweist, waren die Schnitzer dünner gesat, als dieSchreiber. Es gyab nur einen Elfenbeinschnitzer, un:! das WAar Tuotilo.
Schwieriger halt CS, das Dichtererbe T uotilos sıchern. Fest steht immerhın

das Eıne: Er 1St der alteste bekannte un berühmteste Tropendichter. Eın Tropus
War ursprünglıch eın Behelf. Damıt 1111A1l sıch wortlose Tonfolgen des Kirchen-

besser merken konnte, unterlegte INa  $ ihnen einen Text, der sıch aber,
Z.U) Unterschied VO  - den ftreien Sequenzen, erst CNS den Wortlaut der Bibel
anlehnte. So wurde das Öösterliche Gespräch der Engel mıiıt den Mariıen
geradezu die Ansatzstelle der Osterspiele, der Mysterienspiele, Ja, nach deren
Verweltlichung VO  - Schauspiel un: UOper überhaupt. Der UOstertropus, der
sıch in einer St. Galler Handschrift des Jahrhunderts findet, wird ebentalls
Tuotilo zugeschrieben, un CS z1Dt keinen zwingenden Grund, ıhm dieses Werk
abzusprechen, weil ecs5 1n ÜAhnlicher Form 933 auch 1n einem Troparıum VO:  —

Limoges vorkommt, das Iso rund ZWanzıg Jahre nach Tuotilos ode angelegt
wurde. Hıngegen wırd ausdrücklich bezeugt, da{fß Tuotilo den Weihnachtstropus
„Hodie cantandus est nobis puer“ verftfaßt hat

Heute besinge das Lied
Unsern Knaben,
Den der Vater
So unsagbar erschuf,
Ehe Zeıten begannen.
Und NU: hat ihn
In Zeit un Stund’
Die erhabene Mutter geboren.

Dann geht der Tropus 1n hor und Gegenchor, 1in Frage und Bescheid weıter
ber den Gesang „Puer est nobis“ (Eın ınd 1sSt Uu1ls geboren“) ZU Psalm
„Cantate domino cantıcum novum“ („Sınget dem Herrn eın Lied“) Dieser
Tropus ZU Introitus der dritten Weihnachtsmesse, der auch durch eıne zewlsse
Plastık auf Tuotilos Bildnersinn hinweist, reicht reilıch nıcht Aaus, Tuotilo als
unbezweifelbaren Urheber der Tropen erweıisen, ohl ber als eınen der
frühesten un! größten Meıster dıeser Kunstfo
nur faßbar, sondern fesselnd VO  5

All das tragt Rü59h nidut
Wır halten inne. Alles bisher Ermittelte könnten WIr als gesicherte Erkenntnis

der Wissenschaft uchen, Wenn WIr Ekkehards Klosterchronik gar nıcht hätten.
Es ware üurwahr nıcht wen1g. Da (n ber 1im wesentlıchen alles belegt der doch
nıcht widerlegt, W as der Chronist ber Tuotilo aussagt, gewıinnt freilich auch
die Aussage Ekkehards Glaubwürdigkeit. In eiınem Biılde ausgedrückt, ließe
siıch somıiıt 9 da{fß die Geschichte ın wenigen, ber bedeutenden Strichen das
Bildnis des Künstler-Mönches zeichn L, die Bunttöne des Lebens ber hat der
anekdotenfrohe Ekkehard hinzugefügt. Eınıges davon mag wahr se1n, einıges
ANgENOMMECN un: vielleicht auch ein1ıges9 doch fügt siıch alles Z.U) geschlos-

Ganzen einer ohl Aaus der St. Galler Gegend stammenden Persönlichkeit, ıIn
der das alemannısche Geblüt siıch dem Stern des Christentums ötfnete un
erfüllte. Man rühmte Tuotilo Bärenkraft nach, doch bändigte seine Natur, und
der Athlet den Mönchen W ar ugleich der feinfingerigste allen, der wahre
Bildwunder Aaus dem Eltfenbein hervorzuholen verstand. Der ungemeın vielseitige
Mann nach Ekkehard War auch ein gewandter Dıplomat, eın trefflicher
Architekt, eın Sanger un Redner sOWw1e eın begnadeter Saitenspieler
W ar ber doch eın geistesverwandter Vorläuter des OINO unıyersale Lionardo
da Vıncı. Er WAar als Künstler, einem abgegriffenen Wort seinen Innn Zzurück-
zugeben, eın oroßer Künstler „ VOI dem Herrn“. Der Benediktiner stand un
dem Leitwort se1nes Tuns, das angelegt sein mußte, „daß 1n allem Ott VEeI-

herrlicht werde“.
T’eufen bei A Gallen Gg T’hürer
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Byzantınische Quellen ST deutschen Geschichte, ausgewählt

und erklärt VO:  3 5 o DE Text un!: Erläuterungen (Schönınghs Griech.
Klassiker Nr. 31 a/b) Paderborn Schöningh) 951/52 und brosch

1.80 und 0.80 Germanen und Deutsche 1m Urteil
byzantınischer Histöorı:ker. ın deutscher Übersetzung mit
Einleitung un eıner Stammtafel VON Soyter (Schönıinghs Geschichtl!.
Reihe) Paderborn ( Schöningh) 1953 1:3  O
Ausgewählte Stellen Aus byzantinischen Geschichtsquellen 1n zuverlässıgem Text,

miıt sorgfältigem Kommentar un BENAUCI deutscher Übersetzung, VO bis ZU.

Jahrhundert eine bequemere Einführung 1n die Lektüre mittelgriechischer
Texte ISt kaum enkbar. Freılıich, die byzantinischen Quellen ZUr deutschen (38-
schichte sind nıcht zahlreich; die byzantinischen Geschichtsschreiber berichten DE
wöhnlıch ın erster Lıinıe ber interne Auseinandersetzungen ats darüber
hinaus tast Nur VO:  e Kriegen. Eınen Krieg zwischen Deutschen und Byzantınern
hat N nıe gegeben. S5o sind NUur wen1ge, eigentlıch NUur zufällige Stellen,
denen die byzantınischen utoren VO mittelalterlichen Deutschland sprechen. Der
Hrsg. der vorliegenden Hefte hat alles in dieser Hınsicht ein1germaisen Wiıchtige
aufgenommen; für die deutsche Geschichte bietet Iso eigentlich mehr als eine
Auswahl, nämlıich eiıne Sammlung aller interessanten Stellen. Um jedoch die dreı
schmalen Heftte füllen, hat eine Auswahl A4us den byzantinischen Quellen
ZUuUr Geschichte der Germanen vorangestellt, eıne willkürliche Auswahl AuSs einem
reichen Material,; die 1Ur gelobt werden kann. Für Lehrer un!: Schüler sind dıe
reıl Hefte bestimmt, ber diese lexte mit sach- un sprachkundigem Kommentar
und wOortgetreuer Übersetzung können auch für alle, die sıch in byzantıniısche
Quellen einlesen wollen, nützlıch se1in. FEın einzıger Text, der VO' Hrsg
gekürzte griechische Briet Kaıiıser Friedrichs I 1St nıcht übersetzt; bei ıhm darf
INan zweıfeln, ob nicht eher ZUur sizılıschen als ZUr deutschen Geschichte gehört.

Bonn Tz7e

Helene Tillmann: Papst Innocenz k4  n ( Bonner Historische
Forschungen, Band Bonn Röhrscheid), 1954, un 315
eit längerer Zeıt beschäftigt sich die Verftfasserin mıiıt Papst Innocenz 111 un:

hat 1n einer Reihe VO größeren un bedeutenden Arbeiten wichtige Einzelfragen
behandelt. Man kann N 1Ur begrüßen, dafß ihr gelungen ist, diese umfänglichen
Vorarbeıiten eiıner umfassenden Biographie dieses yroßen manche N
gröfßten Papstes des Mittelalters vorzulegen. Das Thema 1St vielbeackert, un
einige Meiıster der Geschichtsschreibung haben 1n der Schilderung der Persönlichkeit
Innocenz 111 und se1nes Pontifikates Proben ihrer Darstellungskunst gegeben,
zuletzt noch Haller 1mM 3, Bande seines Werkes A Das Papsttum“ (1952) Zu
diesen großen Kunstwerken der Geschichtsschreibung gehört das vorliegende Buch
nicht, ber hat 1n beharrlicher Forschungsarbeit alles ZUusammMeNgeLragen un!:
zusammengefügt, W as die etzten Jahrzehnte Finzelstudien rbracht haben Vor
allem nNneNNnNen sınd jer dıe Arbeiten VO' Fr. Kempf, Die Register Innocenz 11L
(1945) un: die VO:  3 Maccarrone, Chiesa nella dottrina di papa Inno-

111 (1940) un: Innocenzo 111 priımo del SU!| pontificato (1943) In mehreren
gzrofßen Kapıteln siınd die Zeıt VOTL dem Pontifikat, die Anfänge der Regierung
un gallz ausführlich die Politik des Papstes geschildert voller Verwertung
der 1er einsetzenden Registerüberlieferung un! der zeitgenössischen literariıschen
Quellen; besonders gilt das VO deutschen Thronstreıit. FEıne schöne Zusammen-
fassung iSt uch für das allgemeine Laterankonzil, ebenso ber die Reform-
arbeiten der Zeıt SOW1e ber die nıcht ımmer gebilligte tellung des Papstes ZU.

Kreuzzug un die Ostpolitik überhaupt gegeben. In allen diesen Abschnitten
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versucht die Verfasserin, einseltige und nıicht quellenmäßig Zu bélegende Urteile

vermeıden un verwendet auch große Mühe darauf, herkömmliche und deshalb
beliebte Schlagworte analysıeren. Zu diesen Schlagworten gehört 1n erstery Linıe
das VO „Papstkönigtum“ Innocenz 11L

Im Anschlufß die schon Arbeıt VO Maccarrone und Ver-
wendung der vortrefflichen kanonistischen Untersuchungen des jüngst verstorbenen
Mochi; Onory: Font:ı canonistiche dell’idea moderna dello (1951) befaßt sıch
Tıllmann (& tt und 1n Exkurs 258 ff.) austührlich MIt diesen tür die
Geschichte des Mittelalters bedeutenden Fragen. Sıe meınt, da{ß Innocenz die
Begrenzung seiner Machrt verschiedentlich ausgesprochen habe Unter „plenitudo
potestatıs” ISTt zunächst die „plenitudo ecclesiasticae potestatıs” verstehen,
während die Fülle der welrtlichen Gewalt gewöhnlich 1Ur im Kırchenstaat aus-

geübt werden könne: „WENnN Innocenz’ Regierung eine Etappe SCWESCH ISt auf dem
verhängnisvollen VWege des Papsttums einer geistlıch-weltlichen Monarchie,
dann ıcht der Grundsätze, die Vvertrat, un! der etzten Ziele, die
sıch steckte“ (S 25) Auch die Ausführungen ber die Fülle der kırchlichen Gewalr
sınd höchst lesenswert. Der Papst, der sich ZU erstenmal als „VICAar1us Christı“
bezeichnete, hat iımmerhin „die Entscheidung, ob eiıne Angelegenheit 1n das Gebiet
des yöttlıchen oder menschliıchen Rechts fällt, in schwierigen Fällen nıcht selbst
gEeEWART, sondern der Beratung mMi1t einem allgemeinen Konzil vorbehalten“. Diese
solıden Untersuchungen sınd VO'!  3 ogroßer Wiıchtigkeit für die Forschung, Banz
gleıich, ob INa  3 ıhnen in jeder Einzeldeutung zustimmt der nıcht. Vier Exkurse
behandeln Einzelfragen: Zum angeblichen Anspruch Innocenz) I1IL. auf dıe
Fülle der weltlichen Macht Z um Eheprozeiß Philıpp Augusts VO: Frankreich
und den anderen Eheprozessen Innocenz 111 Zum angeblichen Verrat
Konrads VO: Würzburg. Der Zeıtpunkt der Zurücknahme der Rekuperationen
durch Kaıser (JItto I  ‚5 während Anhänge als besonders umfangreiche An-
merkungen anzusehen sınd

Die Stirke der Arbeit lıegt ohl in der ausführlichen Darlegung der poliıtischen
Vorgänge. Vielleicht nıcht Sanz gelungen scheint die Deutung der Persönlich-
keit; denn dieser Deutung sınd die eigentlich indıyıdualısıerenden Quellen recht
dürftig. Die VO:  3 der Vertasserin mit Hıngabe geschilderte Liebenswürdigkeit,
Aufgeschlossenheit und Neıigung Scherz und Ironiıe 1St mehr den iıtalienischen
Kırchentürsten allgemeın geläufig als eine hervorzuhebende Besonderheit "dieses
Papstes; der außerdienstliche teierliche Ernst der Hierarchen findet sıch uch heute
noch eı ur außerhal Italiens. Die Verwendung VO  - Schriftworten im Parp-
distischen Sınne ISt 1n geistlıchen reıisen des Mittelalters der Tagesordnung.
Der vorsichtigen Abschwächung vorangehender Anerkennung durch den Atz
„Aber hat nıcht ımmer der höchsten relig1ösen Auffassung seıines Amtes
gehandelt, hat die Werte des Rechts un der Sittlichkeit, für die oft mıiıt hohem
11n eingetreten 1st, doch nıcht selten seinen politischen Zielen aufgeopfert“ wird
man zustımmen können.

T’übingen Fınk

Morton BloomfField: - Seven Deadly 1NSs. An Introduc-
t1on the Hıstory of Reliıgious Concept wıth specı1a]l reterence the
medieval Enolish lıterature. Miıchigan (State Collegg Press) 1952; N: 487
gyeb 506
rof. Bloomfield legt hier eine ätudie eiınem Thema VOI, das ihn, WI1Ie er

einleıtend selbst Sagt, 15 Jahre beschäftigt, un das eın zentrales Thema nıcht
IUr des Mittelalters darstellt, sondern darüber hinaus VO:  3 sroßer Bedeutung für
die abendländische Kultur biıs heute ISt. Der Stoft wird primär VOo: formal
literaturgeschichtlichen Gesichtspunkt her aut dem Boden reicher relig1i0ns- und
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Kultursc ihulicher Einsichten, ıcht etwa theologis&1-philoséphisch behandelt. Diese
ormale Einschränkung hat reıilich ıhren tieferen sachlichen Grund, weiıl dieses
Problem in der yroßen Theologıe tatsächlich gvegenüber der allgemeinen Hamar-
tiologıe ımmer eıne sehr untergeordnete Bedeutung hatte, betont und wichtig 1m
Grunde nur ın der praktischen Unterweısung des einfachen Volkes un!: dann in
der weltlichen (meıst 1n der Volkssprache verfaißten) Literatur des ausgehenden
Mittelalters erscheint Das Werk umtaßt wel orößere Teıle der eil
(1—104) erarbeiıtet in / dreı Kapıteln (the an jewish background; the
orıgın ot the cardıinal S1NS; the cardınal S1NS 1n cQhristian theology,
early medieval latın lıterature an art) den relıgi0ns-, theologie- un!: kultur-
geschichtlichen Grund der Lehre VO den Haupftlastern; der Teil 5—2
ze1g 1n 1er Kapiteln das Werden un Wachsen dıeser Lehre 1n der englischen

cht hne Rücksicht auf die festländischen uellen der Zeıt VO:  - etwaLiıteratur (nı Hawes, More un Spenserun ihre Darstellung endlich bel Dunbar,
1m Jahrhundert. Daran schlie{ßt sıch eıne Tabelle 45— über die den
einzelnen Lastern zugeordneten symbolischen Tierbilder, eıne Liste (251 der
englischen ermin1ı tür die lateınıschen Lasterbezeichnungen, eine weıtere Zusam-

Traktate, die dieser englischen Literatur 1ne S LE E  E menstellung lateinısch
schließlich eine sehr reichhaltıge BibliographieBeziehung stehen (253 ff) un

dem Thema 57—  9 die ebentalls sehr ausführlichen Anmerkungen, die
manche wertvolle Erganzung ZU Texte och bieten vgl 3739 ff 03/347;
45/365; 59/367; 07/387; > un: eın allgemeıner un:! 1er spezielle
Indıces schließen das Werk aAb

Das Bu verdient höchste Beachtung. Mıt allem, dem Thema entsprechenden
wissenschaftlichen un menschlichen Ernst prüft der Verft. jeweıls den Wert seiner
Quellen und die Tragfähigkeit seiner Begründungen und wesentlıche Untersche1-
dungen vgl 28 Teufelsvorstellung, 43 Todsünde un! Hauptlaster, 5 9
106 kırchliche Lehre un! Volksfrömmigkeıt, 101 Thema und Darstellungs-
torm USW.) helfen im Gewirr dieses SAaNZCH Komplexes die Entwicklungslınie deut-

A 1i siıchtbar machen, hne dıe tast verwirrende Fülle und Mannigfaltigkeit
des Stoffes opfern. In gleicher Weıse sucht der Vert den allgemeın mensch-
lichen un relıg1ösen Kategorien un Maxımen w 1e den Überzeugungen un
Lehren der einzelnen Bekenntnisse, auch den tür das Verständnis des Mittelalters
wesentlichen katholischen Vorstellungen gerecht werden.

Im eıl zeıgt Verf:: WI1Ie die Lehre VO' den bZWw. Hauptlastern Au

jüdischen (Testament der Patrıarchen) un babylonischen Quellen (bes AUS der
Lehre VO:  - der sehr eingehend dargestellten Himmelsreise, W 1e S1e im Volke durch
asıatische Relıgion, 1n der Gebildetenwelt durch Platos Po 13 v_grbreit3t
wurde) 1n die hermetische un! gznostische Geisteswelt eindringt und ber

DE D DA Aa A aägyptischen Mönche 1im Christentum des und Jahrhunderts (angedeutet be1
Orıgenes un Clemens V, Alexandrıien, enttaltet‘ beı Evagrıus und Cassı1an) Eın-
S4ang findet. UÜber Gregor den Großen un Prudentius (Psychomachie) gelangt sı1e
nach mannigfaltigen Wandlungen, die siıch Vor allem 1n der Reihenfolge der Laster
außert [glaitavs bel Aassıan: gula und uxur1a2 Anfang 1n der mönchischen
Äszese; si1aagl bei Gregor: superbia Anfang gemäfß eccli salıgıa se1It
Heinrich W Ostıa; ntonın V. Florenz stellt Beginn des bürgerlichen Spät-
mittelalters die cassıanısche Avarıtıa Tim 6,10), die vor. allem se1ıt Nılus mehr-
fach durch invidia Eersetzt worden WAar, den Anfang (105 EG 1n das Mittel-
alter, sS1ie auf mannigfache Weıse (ın Volkspredigt, Bufspraxıs und Beicht-
büchern, Vıten un Beispielsammlungen, belehrenden und erbauenden Spielen über
Tod un! Gericht, fingierten Gesprächen zwıschen Mensch, Gott un Teufel, MIt
reicher Verwertung der Tiersymbolik) in die hohe Kunst Dantes ebenso w1e in
das Mysterienspiel un!: den Volksschwank und 1n die bildende Kunst eindringt.

Eın reiches Kulturgemälde des spaten Mittelalters zumal enttaltet sıch ım  A
eil VOor unNns. Neben bekannten Namen begegnen uns viele unbekannte,

jedo: gerade autf diesem Gebiete einen wichtigen Beiıtrag geleistet haben. Neben

Ztschr. Kı-!



52 Literarische Berichte und Anzeıgen

Heıilıgenvıten (ausgehend von der Vıta Guthlacı) und Homiliensammlungen (vor
allem rings Aelfrıc) 1M Jahrhundert werden Aus dem Jahrhundert
drei theologische Summen (Raymund NV.; Pennaforte, Wılhelm Peraldus, Fr Lau-
rentius Gallus) sSOWIl1e eıne größere Anzahl VO Werken Aaus der französischen,
deutschen, normanıschen un! englischen Liıteratur geENANNT, Zu den zahlreichen
Beispielsammlungen dieser Periode se1 noch auf den Artikel VO Lehmann,
Mittelalterliche Büchertitel, Sitzungsber. ayer phıl 1St. 1948 4‚
un! 1953 hingewiesen. Aus dem Jahrhundert werden VOTL der reichen
englischen Lıteratur Dante un andere ıtalienısche Werke behandelt; nde
dieses Kapitels zeıgt der ert die Verwendung dieses Themas 1n der bildenden
Kunst VOrTr allem der Niederlande un Frankreichs. Die 1er erwähnten Eucha-
ristietraktate dürften 1n Zusammenhang stehen mıiıt dem Werk des uch

in dieser Zeıt sehr einflußreichen Innozenz HIS der in seinem berühmten
Werk de altarıs myster10 ım Kapitel de adaptıone septem petit1ionum
die Vaterunserbitten, dıe Geistgaben, die (8) Selıgpreisungen für die da
genden un die Hauptlaster zusammenstellt. In der besonders mannigfaltigen
Ausgestaltung, die das Thema 1m Jahrhundert ın Dichtung un! Prosa, Gebet
un: Predigt, Beispielsammlung un Moraltraktat (aus den „Hauptlastern“ sind
ımmer mehr die „Todsünden geworden), geistlıchen Spielen un: Volksschwänken
fand, 1sSt besonders beachtlich, W as der erf dem Auftreten VO: 1O-

logıschen Hınweisen 1ın mehreren Stücken dieser Zeıt Sagt, nachdem VO bıs
‚Um Jahrhundert niırgendwo eıne Beziehung 7zwıschen dem 7-Lasterkatalog
miıt dem Sternenglauben mehr finden WAarFr. Überzeugend zeıgt der Verf., da{fß
nıcht, W 1e Gothein meınt, 1j1er der ürsprünglıche, babylonische, astrologische
Quellgrund wıeder D Durchbruch komme, sondern da{fß vielmehr die 1mM Jahr-
hundert ber die arabische Philosophie 1n Spanıen eingedrungene Astrologie 1m

Jahrhundert 1ın den Volksglauben eindrıingt un die 7-Lasterlehre MmMit
dieser VO:  , aufßen eingedrungenen Sternenlehre 1ın Beziehung DEeSETZT wird Auı
die Darstellung be1 den Werken des Jahrhunderts bringt deutlich die VOIl

außen kommenden Ideen des Humanısmus un! der Renaissance, nıcht ELWa eıne
bısher verborgene Grundıdee der 7-Lasterlehre Z Ausdruck

Gerne hätte der Theologe diese geschichtliche Klarstellung schon 1m Teıil
gefunden, da bei se1ıner mehr materiellen Betrachtungsweıise 1im Gegensatz
der mehr tormalen Betrachtungsweıise des Literaturgeschichtlers, mehr_ auf dıe
Begründung als auf die Provenienz der Lehre schauend, der Überzeugung
kommt, da{ß das Siebenerschema, häufig 1in der Schrift verwendet, AUS$S der 7-Tage-
woche als gottgewollt un damıt eintach als natürliıch empfunden wird, un die
Idee VO)] Kampf zwiıschen Tugend un Laster 11UT!T zufällig manichäısch (persisch),
me1lst eintach Aus dem Erlebnis des eıgenen sıttlıchen Kampfes bei Paulus RO
‚14—25 ıcht 1Ur Ep. 6,11 un! AUuUsSs der frühchristlichen Vorstellung VO:

heilsgeschichtlichen Kampf zwischen Tod un: Leben (alljährlich wiederkehrend 1n
der Osterliturgie, die schon Wıpo E 1050 iın der Ostersequenz: IMOTS
ıta duello conflıxere mırando zusammengefa{fst) alleın verstanden wurde. In
diesem Zusammenhang se]en noch einıge kleinere Korrekturen angefügt: Die
geistlichen Homilien (53) gyehören wohl ıcht dem geschichtlichen Makarıus VO:  3

AÄgypten (vgl. Stiglmayr, Sachliches und Sprachliches ... Innsbruck > das
speculum vırgınum 83) STAamMmt ıcht VO'  3 Conrad VO:  j Hırsau vgl Bernards,
Schol 1953 69— un das speculum BM (89) nıcht VO  3 Bonaventura,
sondern vielleicht VO'  3 Conrad VO  $ Sachsen. An Lıiteratur se1l noch
genannt Grofßmann, Studien ZUr Zahlensymbolik des Frühmuittelalters K
[1954) S und eıne demnächst erscheinende größere Studie ber die T1er-
symboliık 1mM VO Botterweck. Das vorzüglıche Werk wird für dıese
Frage für längere Zeıt das Standardwerk Jeiben, un! e$ a  ware 1Ur wünschen,
dafß auch eine gründliche theologische un philosophische Studie diesem Thema
das Werk fruchtbar erganzte.

Bonn Joh Ayuer



Mittelalter 373
INrar Nyliander: Das kırchliche Benetftizıialwesen Schwe-

(= Rärttshistorisk Bıbliotek I Skritter utg. Institutet för Katts-
historisk Forskning grundat Gistav och Carın Olın, Serien 1) und
Nordiska Bokhandeln, Stockholm distrıiıbution) 1953 334 * 80
Die Abhandlung gehört jenen willkommenen Werken, die we1ıt mehr bieten,

als der Tıtel afßt Sıe bringt eine gründlıche, Aus den Quellen geschöpfte
un gut dokumentierte historische Darstellung des kirchlichen Vermögensrechts in
Schweden AuUs der Zeıt VO ungefähr 1200 bıs 1347 Damıt verknüpft s1e aut-
schlufßreiche Hınvweise aut die allgemeıne Rechtslage der einschlägıgen kirchlichen
Institute, vergleicht s1e miıt dem kontinentalen un! dem außerschwedischen NOI -

dischen Recht un entrollt eın hochinteressantes ıld der kirchliıchen Rechts-
geschichte Schwedens während des angegebenen Zeıtraums.

Das schwedische Kirchenrecht machte damals eine tiefe Wandlung durch Der
Antang der Epoche zeıgt ulls das Kiırchenwesen des Landes als eiıne Volks- und
Gemeindekirche miıt stark autochthoner Rechtspraxıs. Bezeichnend datür 1St die
Ableitung der aAußeren kirchlichen Rechtsgewalt VO dem König und dem olk.
Der kırchlichen Autonomıie bleiben 11UT die rein geistlichen Funktionen der Sakra-
mentsspendung und der Predigt. Hıngegen wırd die ıurisdiction1s 1n
toro EXTIENNO, W 4s tür deren Geschichte wichtig 1St, offenbar ıcht als spezifisch
geistliche Lebensäufßerung der Kırche angesehen, sondern oılt als eın Stück christ-
licher Volksordnung. Demgemäiß lıegt die Besetzung der Biıstümer be1 dem König
und dem Volk, und ‚War S da{fß der König das echt des Vorschlags, die
Thingversammlung dasjenıge der Annahme hat Es olgt hieraut die mtse1ın-
SETZUNG durch den König mıt Rıng un:! Stab; erganzt wiırd dieser Rechtsakt durch
die Ordinatıon als reıin geistliche Handlung.

Wiıe die Form der „Investitur“ durch Könıg beweıist, finden sich dam‘als
ohl durch Dänemark vermittelt Zzew1sse nsätze für eın Eindringen des

weltlichen Feudalısmus ın das schwedische Kirchenrecht. Dafür sprechen auch
ein1ıge Spuren anderer dem kontinentalen Königskirchenrecht eigentümlıcher Be-
Tugniısse (Inanspruchnahme VO Servıtıien A2US dem Kırchengut, 1US regalıum und
1US spoli1). Indessen tehlte für eine dauernde un: umtfassende Rezeption solchen
Vorbildes der breıten Grundlage sowohl in eıner lehnsrechtlichen Staatsver-
fassung als in den Besitzverhältnissen, un obendreıin w ar die politisch-religiöse
Legıtimität des kontinentalen Königskirchentums durch den Ausgang des Inve-
stiturstreits bereıts stark erschüttert. So begegnet das Verbot der einheimischen
Rechtsübung durch die Päapste keinem nachhaltigen Widerstand. Das Ite Volks-
recht hinsichtlich des bischöflichen Amtes geht Das Dekretalenrecht hält
nach 1248 seinen Eınzug. Die Besetzung der Bıstümer fällt den 1mM ‚Jahrhundert
errichteten, Aaus Weltgeistlichen bestehenden Domkapiteln (das VOT 1200 be-
stehende Regularkapıtel in Uppsala verwandelte sıch nach diesem Zeitpunkt 1n
eın Säkularkapiıtel). Die Bischofswahlen vollziehen sıch hinfort ach den kano-
nıschen Vorschriften. Die kanonische Ordnung bestimmt terner die Rechtsverhält-
nısse und die‘ Verwaltungsübung des Diözesankirchenvermögens (fabrıca ecclesiae
cathedralıs, episcopalıs, Kanonikate, Vikarien UuSW.) Schweden gliedert sıch
1m Bereich der Diözesanorganısatıon dem 1US COMIMUNEC e1n.

Um zäher behauptet sıch das einheimische Kirchenrecht auf der Ebene des
kirchlichen Gemeindelebens. Dieselbe Erscheinung ISt Ja auch 2US$ der Geschichte
des kontinentalen Kirchenrechts bekannt. ber während 1er der de den Rückhalt
des Partikularkirchenrechts bildete, N 1n Schweden die Bauernschaften. Ihr
Selbständigkeitsbewulßfßstsein vertrug eın streng hierarchisches Regiment nıcht. Dıie
bischöflıche Kıirchenleitung wWar daher in Vermögensangelegenheiten vielfach auf
den Weg der Vereinbarung mıiıt ıhnen verwıesen. Tatsächlich un!: bis gew1issem
Grade auch rechtlich lag die Verfügungsmacht ber das örtliche Kirchenvermögen
be1 den Kirchengemeinden (Eigenkirchen waren spärlıch und verwandelten siıch
spater 1n Patronatskirchen). Die Bauernschaft vab den Ausschlag für dıe Errichtung
eines Kirchspiels. Sıe trug die Baulast für das Gotteshaus, SOrgte tür dessen Aus-E aaaa

* g
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und, vorbehalrtlich einıger Haftungsbestimmungen ungunsten des Ptar-
ICIS, tür die Ausbesserung; S1ie dotierte die fabrica ecclesiae un führte durch
ihre Vertrauensleute miıt dem Ptarrer die Verwaltung; ihr lag die
Bereitstellung un! Unterhaltung des Friedhots ob. Sıie stiftete das Pfarrgut und
wählte den Pftarrer.

Es entspricht der starken Stellung einer solchen „genossenschaftlichen Ge-
meindekirche“ (vgl Feine, SR  O Kan Abt. N 1953 478), da{fß
iıhr Einflu{(ß auch bei der Ordnung der wichtigsten kirchlichen Einkünfte, nämlich
der Zehnten, durchschlägt Bekanntlich zeıigt Schweden INSOWeIt eın sehr VeTr-

wickeltes System. Es entspricht weder der 1im Dekretalenrecht empfohlenen Vier-
teilung Bischof, Ptarrer, Fabrik, Arme) noch der Dreiteilung (Pfarrer, Fabrik,
Arme), die in einzelnen Ländern, namentlich 1n dem Ausgangsland der hrı-
st1anısıerung Schwedens, England, üblich W ar un VO da AUSs auch 1m schwedischen
Kırchenrecht Platz gegriffen hatte. Als spater ein Zehntanteıil tür den Bischof
abgezweigt werden sollte, blieb das Zehntdrittel des Pfarrers, dessen bedeu-
tendste Einkommensquelle, deren ungeschmälerter Erhaltung die Kirchen-
gemeınde ein Hauptinteresse hatte, unangetaSstel; der Bıschot konnte 1908088 erreichen,
mıt den übrigen Bezugsberechtigten siıch in den Rest teiılen. Auı 1m übriıgen
kennt das schwedische Zehntrecht bemerkenswerte Sonderregelungen, die teils
tür das 1 and gemeiınsam siınd, W1e die Entrichtung eınes Hauptzehnts
VO Vermögen neben dem Ertragszehnt (Feld- und Blutzehnt), teils VO 1özese

1özese wechseln. Andere Einkünfte des Bischots (besonders die Gastung), der
Domkirche, der Kanonikate sSOWI1e der Pfarrer (Oblationen, Stolgebühren) eNtTt-
sprechen 1m Rechtsbild den gleichartiıgen wiıirtschaftliıchen Bezugsquellen der Kirche
auf dem Kontinent.

Die vorstehende Zusammenfassung des für die kırchliche Rechtsgeschichte
wichtigsten Ertrags der Arbeit darf 1n den Wunsch ausklingen, da{fß der Vertasser
mMit den gleichen gyediegenen Methoden, vielleicht ber gestraffter, seıne
Forschung nunmehr der kirchlichen Rechtsgeschichte chwedens 1m spateren Mittel-
alter zuwenden mOöge.

München Joh Heckel
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Reformationszeit
Karl August Meıssınger: Der acthölische Luther. München

Lehnen) und Bern Francke) 1952 NT, 3720 geb. 19.80
Karl] August Meıssinger: Euüther: Dıe deutsche Tragödié

— Sammlung Dalp Band 35) Bern (Francke un: München (Lehnen 1953
192 geb 6.80
Über diesen beiden Luther-Darstellungen waltet der Unstern, der ber fast

allen L1ECUCICH Versuchen einer Gesamtdarstellung Luthers gestanden seiın scheınt.
Wıe Heinrich Böhmers un Otto Scheels Luther-Werke sınd auch diese beiden
Arbeiten Torso geblieben, nach Meıssıngers 'Tod AusSs dem Nachlafß heraus-
gegeben, die VO:  - Otto Hiıltbrunner, die z7weıte hne Notız ber den
Herausgeber.

Wenden WIr uns 7„unächst der größeren der beiden Darstellungen Z wırd
ıhr provozierender Tıtel in seiner relatıven Harmlosigkeit erkennbar, wenn

WIr hören; dafß der Darstellung des ‚katholischen Luther‘ en 7weiliter and über
den ‚reformatorischen‘ un ein dritter ber den ‚Jutherischen Luther‘ hätte tolgen
sollen. Jedoch, auch der vorliegende and 1St in sıch nıcht abgeschlossen,
sondern bricht 1m Kapıtel ber Luther un Cajetan ab, willkürlicher
Hinzufügung VO Exkursen ber Prädestinationslehre un: Ethik S: ber Me-
Janchthon 1518, die Epıtome des Prierias, die Verbrennung der Bulle De-
zember 1520, ber Luther un das Sprichwort, und schließlich Bemerkungen
Joh Mathesius. Ausgiebige Anmerkungen 1m Umfang VO  ; knapp Seiten stellen
eine wiıchtige Bereicherung des Zanzen Torsos dar

M., mit der Arbeıt den trühen Texten Luthers enNauesStenNsSr z1bt
zunächst eınen ehrreichen un! ziemliıch polemisch gehaltenen Überblick ber die
bısherige Lutherforschung, insbesondere ber Entstehung und Stand der großen
Weimarer Lutherausgabe. Hıe werden die renzen 7zwischen Selbstbewußtsein
des Spezıalısten, Indiskretion un: wissenschaftlich wertvoller Inftormation zuweilen
recht fießend. Das Hauptgewicht lıegt ann auf den Kapıteln ber Luthers frühe
Kxegese un! Theologie. In der radıkalen Fassung der Prädestinationslehre Uun!'
der Lehre VO der Frbsünde sieht die eigentlichen und theologisch wirksamen
Züge der Frühentwicklung Luthers, dıe ıhn ZU Gegensatz A die ‚Schul-
theologie‘ der Scholastik und das römische Kirchentum führt CS 72—127).
Dıie dramatischen Vorgänge des Ablafßstreıites un seiıner Folgen werden dann
höchst anschaulıch un MITt der nötıgen Rücksicht auf die nicht-theologischen
Faktoren der Entwicklung geschildert. Wissenschafttlich wertvollsten und für
die augenblickliche Lage der L.-Forschung besonders aktuell siınd M.’s Ausfüh-
runzen zur ‚ Exegese des frühen Luther.

Jedoch 1sSt ın 411 dem bisher Genannten die eigentliıche Tendenz des Vert noch
iıcht bezeichnet. Sıe drückt sich vielmehr in dem 1U  .. doch nıcht Sanz harm-
losen Tıtel Aaus und VOTrT allem 1n der Fragestellung, die der Sanzch Arbeıt zugrunde
liegt. 93  ıe exakte Hauptfrage lautet: War der vorreformatorische Luther schon
VO  — vornherein unkatholisch, dafß notwendiıg MIt der alten Kırche zerfallen
mu{fßte? Darauf wiırd 1n der tolgenden Darstellung mıit Neın eantwOrtet werden,

Denuifle un viele eueTE Katholiken“ 7$) sıeht, WIE bereits aNSC-
deutet, den Bruch erst in den Grundgedanken der Römerbriefvorlesung angelegt;

verneılnt ihn für Luthers Denken 1n der Zeıt der ıctata uPp'! Psalterium. Das
1St. gew1ßß diskutabel, WwWenn Nan auch derjenıgen (katholischen un: evangelischen)
Interpretation der ersten Psalmenvorlesung Luthers überwiegend echt geben
möÖöchte, die bereits damals 1m Überwiegen des Wortes Cjottes un seiner Schätzung
VOT dem Sakrament den Keım ZUuUr spateren Entwicklung erkennen können und

mussen olaubt auf katholischer Seıte vgl Wagner 1ın Ztschr. kath Theol
1937; autf protestantischer Seıte dıe Arbeiten VO  ( Ebeling UL a Unhaltbar
wird die Position M.’s in dem Augenblick, das Gewicht der Fragestellungen
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Luthers, die annn TT Bruch führen, iın mehr als erasmischer Wei1se herabmindert
und relatıviert. In der entscheidenden Erörterung ber Sola fide un: Werkgerech-
tigkeit (S 101 ff) schreıbt

„Luther hat auch in der christlichen Sittenlehre und Praxıs die vollständige
Summe dessen, W ds Jesus und seıne Apostel gepredigt haben. War CS Iso
notwendig, W ar christlich, Ja, ganz herauszusagen: widersprach
nıcht stracks dem eintachen Urgebot Jesu, dafß lediglıch einen Unterschied
1n der theoretischen Begründung christlichen Lebens hundert Jahre lang blutig-
STer Krıeg geführt un! vierhundert Jahre lang Christen eın gyrenzenloser
Hafß gesat wurde, worüber die Hauptsache verloren Z1Ng, nämlich gerade die
praktische Christlichkeit der cQhristlichen Völker, des höchstkultivierten Teıls
der Menschheit? Hıer und 1Ur 1er lıegt die ungeheuerliche Schuld des christ-
liıchen Abendlandes, derentwillen dieses Buch geschrieben werden mufß  <

102 f)
Es lıegt auf der Hand, da{fßs auf diese Weise die Probleme der Glaubensspaltung

1m Jahrhundert un heute iıcht 1in ihrer Tiefe erkannt un! einer verantwort-
liıchen Lösung entgegengeführt werden können. Weder Luther noch der damalıge
und heutige römische Katholizısmus dürfte sıch hıer anders als oberflächlich NC

standen fühlen Es Zing jedenfalls mehr un anderes als eıne belıebig
austauschbare Theorie des christlichen Lebens; e1ing die Wahrheıit und
den Gehorsam dem offenbarten Worte (Jottes gegenüber.

50 iSt 1e5 glänzend geschriebene, 88088 Sro C Ja in manchem einzigartıger
Sach- und Quellenkenntnis augestatteltle Nachlaßwerk doch DUr 1n seinen Infor-
matıonen, nıcht ber 1n seinen grundlegenden theologischen Voraussetzungen un
Tendenzen eın wirklicher Fortschritt der Luther- und Reformationsforschung.

Ahnliches yilt VO:! dem Z7weıten 1er anzuzeigenden, bereits 1940 entstandenen
Werk, das die Spuren seiner Entstehungszeit LLULC allzu deutlich siıch tragt.
In den einleitenden Abschnitten, 1n denen eine 1ICU werdende Welr dargestellt
wird, wiederum eıne glänzende Zusammenfassung der D17 Reformatıon hıntühren-
den und hindrängenden Entwicklung, 1mM nächsten Abschnitt ber den katholischen
Luther ungefähr den Inhalt des größeren Werkes bietend, hat CS seinen eigent-
lichen und recht fragwürdıgen Höhepunkt in dem Schlußkapitel: Deutschland
versaumt seine Stunde (S 159—187). Luther hätte nach M.’s Meınung 1m Anschlufß

den Wormser Reichstag 1521 nıcht den Weg auf die VWartburg, sondern 1in die
politische Oftentlichkeıit gehen sollen, das deutsche olk ZUr:. wirklichen
Reichsreftorm (mıt parlamentarischem Unter- und Oberhaus!) aufzurutfen und
dem Kaiser W 1e dem Papst vegenüber wirklich politisch handlungsfähig werden.
Statt dessen ega sıch 1n Schutz des Kurfürsten und hat damıt die ersten
Schritte dem verhängnisvollen Landeskirchentum n Um das eisten
können, hätte bereits 1520 die Nnsätze einem politisch-sozialen Programm
ın seiner Schriftft den del ausbauen müussen, AaNSTAatt durch seine Schrift ber
die babylonische Gefangenschaft viele seıner bisherigen Anhänger enfigültig Vo

den Kopf STO
M. a. W hätte handeln mussen als wırklıcher taatsmann und ıcht 1Ur

als „eIn Professor und eın gehorsamer Untertan seiner kursächsischen Obrigkeit,
der sich lediglich in eiıner falschen Hoftnung auf die Rıtterpartei autf eın Gebiet
begeben hatte, dessen eigentliche Aufgaben ihm fremd waren“ 182),

Das siınd doch wohl mehr Phantasıen als ernsthaft erwägende Möglich-
keiten angesichts der tatsächlichen Kräfteverteilung autf dem Felde der damalıgen
Politik, VOT allem ber angesichts VO Luthers eigenem Verständnis seines Auft-

un se1ines Auftretens. Es genuge hier, auf seine Vorrede AT Schrift den
del verweısen, die deutlich ze1gt, w 1e völlig ungenügend eine solche Inter-
pretatiıon W1e die VO:  3 vorgebrachte ist

Angesichts beider Veröffentlichungen annn INan sıch LLULr Mit einıger Ver-
wunderung fragen, wıe sıch eıne einzigartıge Fülle VO Detailkenntnis der
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dargestellten Gestalten ‚un Gedanken und eine beneidenswerte 4Abe anschau-
licher un bewegter Schilderung der Vorgänge un! Entwicklungen MmMit HZU-

reichenden Urteilskategorien verbinden un: begnügen konnte.
Nachträglıch welse ıch autf die austührliche kritische Besprechung der beiden

Nachlaßveröffentlichungen des Verf hın, die inzwischen Aus der Feder VO VO  —

Muralt 1n Zwinglıana E 1 9 1953; 576—596 erschıenen ISt.
Frankfurt/Maın Stecr

Walte\r Delius JUSTtUS onas -  5 Lehre und Leben. (:
tersloh (Bertelsmann) 1952; 152 Vr 4 .8  O
In dieser Arbeit des Kirchenhistorikers der Berliner Kirchlichen Hochschule

handelt 6S siıch eıne Zut tundıierte, angenehm esbare und ın mehrtacher Weise
besonders verdienstvolle Darstellung des bekannten Mitarbeiters Luthers, Justus
Jonas, dem Vert. den „dritten Platz neben Luther und Melanchthon unter den
Wittenberger Reformatoren“ zuschreıibt IM}

Das tast unvermeidlich exklusiv‘: wirkende Interesse Luthers Leben un
Lehre hat von jeher die Gestalten seiner Mitarbeiter Z.U| Schaden der Geschichts-
kenntnis und -erkenntnis stark zurücktreten lassen. Und die diesen Gestalten
gewıdmete gelehrte Forschung Ist me1st 1Ur den Spezialisten bekannt un! geläufig.
Dıesem Mißstand hıltft Delıius miıt seiner stoffreichen un:! durchsichtigen Darstellung
über Justus Jonas in erfreulicher un! wirksamer Weiıse 1b

Er behandelt miıt besonderer Ausführlichkeit die VO Humanısmus bestimmte
Vorgeschichte des Jonas S 5—933) un! ze1igt annn dıe mancherlei Tätigkeiten
un! Beziehungen dem reformatorisch-theologischen Geschehen, in welchen onas
als Propst und Protessor Wittenberg sich verdient machte (& E Unter
seınen literarisch-polemischen Leistungen wiırd seıne Erstlingsarbeit Z Thema der
Priesterehe 88088 echt besonders betont, seinen sonstigen Verdiensten die
Miıtarbeıt Visıtation un Kirchenordnungen austührlich gewürdigt; ebenso ber
auch seiıne zuweılen eLItwas starre, zuweılen vermittelnde Haltung 1m Abendmahls-
streıt un! den spateren Lehrstreitigkeiten. Eıne Darstellung se1nes Reformatıions-
werkes als Reformator un! Superintendent Halle/Saale (S 70—' und der
Notzeıten se1nes Alters (S 99—111) schlie{ßit die Biographie, die durch Anmer-
kungen (> 113—125) un! eın reichhaltiges Literatur- und Quellenverzeichnıs be-
reichert wird.

Wesentlıiıch erscheint mır der 1nweIls 92 f’ daß „Man in Justus Oonas den
Vater der lutherischen Orthodoxie sehen kann  9 begründet miıt seiner Stellung-
nahme 1n eiınem gelegentlichen Lehrstreit in Eisleben ber die Verwendung bereits
konsekrierter und ıcht ausgeteilter Abendmahlselemente: „Jonas wurde ın den
Auseinandersetzungen ebentalls se1ın Urteil ersucht. Dıie Stellung des Jonas

E
1St für seıne theologische Haltung und tür dıe des Luthertums wichtig. onas
erklärt, da 1n theologischen Auseinandersetzungen NUur Luther un die Wıtten-
berger Theologen die Entscheidung haben Es z1bt ohl kein Dokument dieser
Zeıt, das 1n gleicher Weıse deutlich diese Haltung ZU Ausdruck bringt” (Verf
verweist auf Kawerau, Der Streit ber die relıquıiae sacrament ı in FEisleben
1543, CS 3, 1912; 786 ff) Dıie Frage mag immerhın gyestellt werden, ob
nıcht 1er noch eher Nik L Amsdort eNNenN ware, VO dem Nebe
mıt Recht bemerkt hat, da{fß ohl den bezeichnendsten Übergang VO Luther
Zur Orthodoxie darstellt, sotern s die SO$- ynesiolutherische Orthodoxie sich
handelt vgl Nebe, Reıne Lehre, Zur Theologıe des Niklas VO  3 Amsdorff,
Göttingen 193 un die Vorrede des Amsdorf and der lateinischen Jenaer
Lutherausgabe VO 1555 ME 3—14)

Frankturt/Maın S tecf/e
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Theodore Papadopoullos: Studies and documents rela-
tıng the hıstory ofthe Greek church and people under

Da Bibliotheca ev1ı posterloris Wet-
(Scaldıs Publishers) 1952, XAXIV, 507 brosch bfr 490.—

Wenn die Neue Sammlung, deren erstier Ban: 1er angezeıgt wird, MI1t iıhrerBändezahl ihre Vorgängerin, die Bibliotheca sSTacca medii] evV1ı VO  $ KonstantınosSathas einholt un dabei in jedem Band dieselbe Stoffülle ausbreitet W I1e 1m
CerSteN, wırd s1e bald die wichtigste Reihenpublikation auf dem Gebiet der
NeUeTeEN griechischen Volks- un Kırchengeschichte bılden Der Anfang 1St jeden-talls vielversprechend. Im Grunde handelt sıch zunächst 1Ur die Persondes Patrıarchen Kyrıillos VO Konstantınopel (1748—1751 un: 1752—1757),seine Kırchenpolitik, seıne Gegner un ınsb eine zroße, 3179 Verseumtassende Schmähschrift ıhn, die der Vert herausgibt. Er ergreift jedochdabe; dıe Gelegenheıt, weit auszuholen und die Lage des Patriıarchats VO Kon-
Stantınopel der Türkenherrschaft nach allen Seiten hin untersuchen. S50enthält das Werk zunächst eınen Abschnitt ber die polıtısche Rolle des Patriarchen
nach em Fall VO Konstantinopel, ann ber die Verwaltungsorganisation der
Kırche, ber den Herrschaftsbereich 1n geographischer Beziehung un ber den
Eıinflufß des Patrıarchats auf die Geschicke des Griechentums. Der zwelıte eıl
bringt eine Analyse der Quellen ZU Wiırken des Patrıarchen Kyrillos, der dritte
die Ausgabe des Schmähgedichtes I1 10voonratdXTNG mMiı1t reichen Anmerkungen,Indices un bıbliographischen Eınzelforschungen. Somıiıt stellt der Band ein Corpusdar, 1n dem INa  $ sıch ohl noch lange ber einschlägige Fragen der kirchlichen
Urganıisation USW. Rats erholen wırd. Gerade dieser letztere Umstand berechtigtber dazu, kritische Anmerkungen den einzelnen Teılen geben und
einıge Gesichtspunkte hinzuweisen, die dem Vertasser CNTISAaANZgEN sind

Die polıtische Rolle der Patrıarchen beginnt bereits mit dem ersten 1n ıhrer
Reihe nach dem Fall VO Konstantınopel, dem berühmten Gennadios Scholarios.
Er erhielt übrigens eın VO en ürkıschen Eroberern schon trüher geübtesVerfahren VO Sultan seıne geistlichen und richterlichen Gerechtsame bestätigt.Mehmed 1e1% siıch durch en Patriarchen offenbar AUS polıtıschen Interessen
ber den christlichen Glauben inftormieren. Wiıe 1m einzelnen mıiıt en Privı-
legien Mehmeds auch bestellt se1in INas, 1M Laute der Zeıt wurde der Patriarch
jedenfalls ZU) otfiziellen und verantwortlichen Repräsentanten der orthodoxen
Kırchen osmanıscher Herrschatft. Wenn der ert darın eın großes Novum
sıeht, die praktische Auflösung der bisherigen kirchlichen utonomıen desOstens un die Herstellung eiıner patrıarchalen Zentralgewalt 1 Konstantinopel,Iso die Auflösung derjenigen ostkirchlichen Struktur, durch welche Sie sıch bisher

stärksten VO: der lateinischen Kırche unterschied, kann ich iıhm j1er aller-
dings‘ nicht zustiımmen. Der Vertall der Patriarchate VO: Alexandria un! An-
tioche1a infolge der Arbeıt der monophysitischen Gegenkirche un der arabischen
Eroberung hatte schon Jahrhunderte vorher einer immer steıgenden Macht-
zusammenballung e1ım Patriıarchen VO Konstantinopel geführt, dıe Lokal-Litur-
gi1en der alten Patriarchate siınd seıt dem Ta ahrhundert mehr un mehr Ver-
schwunden un dıe Hıerarchen 1n Byzanz bildeten eıne Primatslehre AauS, welche
sowohl den jurisdiktionellen W 1e den Lehrprimat, Ja eine Art Untehlbar-
keitslehre mftfaßte un: 1im Jahrhundert eLtwa VO Patrıarchen Philotheos
Kokkinos scharf formuliert wurde. Die Entwicklung ging der lateinischen durch-
‚Uus parallel, wenn uch die Gründe dafür auf beiden Seıiten des orbis christianusıcht immer dieselben :

Für die Darstellung der patrıarchalen Verwaltung stutzt sich der Verf ın
erster, Linıe auf die kirchlichen\ Ranglisten des Ps.-Kodinos (14 Jahrhundert) un
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auf ine Darstellung des Patriarchen Chrysanthos VO: Jerusalem (1715) Dazu
1st. bemerken, da{fß dıe Quellen für die spätbyzantinische eıt viel reichlicher
fließen un! da{fß auf S1E deshalb ıcht verzichten gEeEWESCH ware, weıl sowohl
Ps.-Kodinos Wie auch Chrysanthos der diese Quellen benützt hat) hne Rückgriff
auftf sie otft iıcht verstehen sind. Es o1ibt den einzelnen Würden un: Ämtern
auch mehr moderne Aufsätze, als der Vert anzunehmen scheıint. Des Ungeklärten
bleibt immer noch Im übrıgen dürftte gerade beı den 1m Rang
tietsten stehenden Würden oft müfßıg se1nN, ihnen einen N: umrıssenen Arbeits-
bezirk Zzuzuweilsen. Eıne Reihe davon scheint reinen Tıteln geworden se1n,

eın Vorgang, der in der welrtlichen AÄmterliste seıne schlagende Entsprechung
aufweist. Zur Geschichte der Metropolitangewalt un der Synodos des Patriarchen
hätte der Vert. bei mıl Herman (Orientalia Christiana Periodica F
wertvolle Vorarbeiten gefunden. Zum Oijkonomos (S 62) Wenn Chrysanthos

„ELVAL Xal ELS TAS WNQDOUS TOU EIMNLOKOIMNOUVU NMOOTOS“ , bezieht sıch das
eindeutıg auf das echt des beı der Bischofsbestellung 1n der Synodos nde-
MUuUSa, deren Mitglıed 1St, als erster seın Votum abzugeben. Den atz hat
Chrysanthos übriıgens eıner byzantınıschen Ranglıste entnommMen. Zum Sakkelarıos
un Sakkelıu: beide Ämter entsprechen SHAaNzZ offensichtlich den gleichnamiıgen
Ämtern des Staates: sınd ursprünglıch Ananziıelle Funktionen. Gültig 1sSt 1so0 Nnu

die Schreibung mıiıt Doppel-K. Der Sakkelarıos als kirchlicher Finanzbeamter steht
auch 1in direkter Parallele D: gleichnamigen päpstlichen Beamten des Frühmuittel-
alters. Die Etymologie VO sacellum 1St rein arbiträr. Wenn der ert CN “rather
strange“ findet, da{fß Chrysanthos den Sakkelarıos auch mıt den kirchlichen (3e-
angnıssen ın Verbindung bringt, ISst a > da{fß der Sakkelarıios ın

dieser Funktion schon 635 in Verbindung mıiıt dem Fall des Papstes Martın als
Oberautfseher der kirchlichen Häftlinge bezeugt 1sSt. Da der Sakkelariıos der Re-
terent des Patrıarchen tür die Klöster WAar, diese ber zumelst als Haftstätten
benützt wurden, hat diese Oberautsıicht nıchts überraschendes. Zum Chartophylax:
Hıer hätte der Vertasser miıt Nutzen die Arbeıt VO:! Chr. Dımitriu ber den
Chartophylax (Athen und Gedeon, M usia V A  O0 EMO0D, Athen 1936,
benützt. Die Verteilung der Befugnisse der wWwel Buros des Chartophylax war

übrigens ıcht die VO erf. angegebene: das Buro der Sekretikoi: diente dem
„Torum externum ”, das der „episkopeiano1“ dem „forum internum“. W as den
Terminus „Exokatakoıiıloi“ anlangt, dürfte doch mancher Schwierigkeiten
die Deutung als Gegensatz „Synkelloi“ die wahrscheinlichste seın. Zum Ka-
Strinsi0s8: Aus Gründen der hıstorischen Parallelität dürtte die Herkunft VO:
Castrensıs die eINZIg annehmbare Deutung abgeben. Er entspricht dem weltlichen
Comes cCastrensiıs un em päpstliıchen Vicedomus. 1e übrıgen Etymologıen tragen
das Sıegel des Gekünstelten auf der Stirn. Das häufig eingeschobene (XaVOoTtOLV-
6L05 entspricht der oft bemerkenden Entfaltung elnes Nasals VOTr Sıbi-
lanten, XLVOTEOVA, (cısterna), MOOKEVOOS (processus) uUSW. Generell iSt den
AÄmterlisten, deren Reihenfolge der sıch anschliefßt, bemerken, da{f s1ie
natürlich die Rangfolge wiedergeben, da{ß Iso dıe Struktur der Zusammenarbeit
der .Behörden darın 1n keiner Weiıse ZU Ausdruck kommt. Der ert macht Nur
selten den Versuch, 1er dıe nötıgen Beziehungen herzustellen. Außfßerdem verdient
Beachtung, daß durchaus ıcht alle Patriarchaliämter in den verschiedenen Rang
Pentaden ihren Niederschlag gefunden haben

Zur geographischen Beschreibung des patrıarchalen Jurisdiktionsbereiches möchte
ıch eıne Bemerkung hersetzen, die ebenso für die byzantınıschen Notitıae ep1scO-
patuum gılt Ww1e für die türkische Notız, die der Verf 1er 1ın dankenswerter
Weıise zusammengestellt hat Genau S W 1e€e manche byzantınısche Bıstümer ın
keiner Notiız Anden siınd, scheinen auch 1ın der türkiıschen Metropolen
(von kurzlebiger Dauer) tehlen Und WI1e ın der byzantıinıschen eıt
wırd auch in der türkischen Notız AusSs Prestigegründen manches Bistum weıter-
geschleppt, dessen Lebenskraft längst versagt hat
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An die Beschreibung des Patriarchats fügt der ert eine sehr kluge und
gemäßigte Würdigung der kirchlichen Beeinflussung des Griechentums In dieser
Zeıit Von besonderem Interesse sınd 1er seine Bemerkungen ZUuUr Sprachenfrage,

Zur Tatsache, daß die kirchliche Liıteratur als die beherrschende yriechische
Liıteratur der Zeit schlechthin eiıne „Reinsprache“ pflegte, die dem Werden eıner
volkhaften griechischen Literatursprache stark 1m Wege stand. Der Vertasser weılst
meınes Erachtens ZUr: Entschuldigung dieser Tatsache mit echt auf die kaum
überbrückbaren Dıvergenzen der zeıtgenössıschen griechischen Dialekte, autf ihre
Verwilderung infolge starker remder Eıinflüsse, urz auf ihre Unfähigkeıit,
den gvegebenen Umständen eıine Koiune bilden Man dart hinzufügen: das Pro-
blem 1St eın byzantinısches rbe un! byzantıinisches Versäumnis, unı die Türken-
herrschaft War die denkbar ungünstıgste Zeıt, dieses Versiumnıis einzuholen.
Wıe die Dıinge lagen, hat die Kiırche durch die Pflege der „Reinsprache“ übrigens
eıner oft recht wen1g reinen der griechischen Sprache un dem griechischen
Gemeinschaftsgefühl immer och den relatıv besten Dıenst erwiıiesen.

Eıine der interessantesten Feststellungen 1M Zusammenhang dieses Kapıtels i1St
die Tatsache, daß ZeW1SSE Patriarchen gegenüber dem Eındringen polıtıscher Frei-
heitsg2danken in den griechischen KRaum melst VO liberalen griechischen
Emigranten einerseılts un! ihrer polıtıschen Bindung das osmanısche eıch
andererseits, sıch für eıne politische Theologie entschieden, die der byzantinischen iın
keiner Weise nachstand. Dıie „Väterlichen Ermahnungen“ CLW, wahrscheinlich
eın Werk des Patriarchen Gregori10s NS sehen 1mM Sultan den Garanten der Ortho-
doxie, VO Gott gESETZT W1e einst das byzantınısche Kaısertum, Sdas begonnen
hatte, 1n gewisser Weise VO Weg der'‘ Orthodoxıie abzuweıchen“ ıne I1deolo-
Z1€, W1e s1ie schon Georg10s Amirutzes 1m Jahrh ausspricht. Dıiıeser VO Gott
gewollten osmanıschen Macht gegenüber bedeuten die treiheıitlichen un revolutio-
naren Bestrebungen der Liberalen Teufelswerk! Dıie Opposition auch kıirchlicher
Kreise diesen Theorien gegenüber War zroß. Sie dürfte ohl mMi1t eine der Ursachen
se1n, die SA vollen Autokephalie der griechischen Kırche des spateren Königreiches
geführt hat

Sehr autfschlußreich sind auch die Bemerkungen des Vertassers ber die Reaktion
der yriechischen Kırche gegenüber der lateinischen Missıonspropaganda. Die $ast
tragısch anmutende Aktivität eines Dositheos VO  - Jerusalem, des Gründers der
gyriechischen Druckerei 1n Jassy, die Stiftung der unglücklıchen Akademie auf dem
Athos werden hier 1n die großen geistesgeschichtlichen Zusammenhänge 567rückt. Freilich vermiıßt Ma  3 N sehr, dafß diese lateinısche Missionspropaganda
keiner ausreichenden Weıse Zur Darstellung kommt. Der Vertasser entschuldigt sıch
damıt, daß die westlichen Arbeiten darüber NUur MIit Vorsicht aufzunehmen un:
selbst ım Tatsächlichen ıcht ımmer verläfßlich selen. Aufgabe der Kritik gerade auf
seıten eınes Griechen, die rechten Verhältnisse herzustellen! Obendreın verfügen WIr

VO:  »3 seiten der Jesuiten ber zahlreiche Dokumentenpublikationen, deren Ver-
Läfßßlichkeit anzuzweiıfeln, mindest lacent, töriıcht ware. Im Lichte dieser
Dokumente zeıigen sıch in der lateinischen Mıssıon Bildungs- un Schulungstaktoren,
deren sıch einsichtige Griechen der Zeıt oya. bedienten, hne ihrer Orthodoxie
Schaden leiden. Schliefßlich un endlich verdankt das moderne Griechenland seıne
polıtische Freiheıit nıcht dem Patrıarchat VO Konstantinopel, sondern eher

neben anderen den „lateinischen“ Gro{fßmächten des Westens, hne dafß diese
ungebührliches Kapital für ihre Kırchen daraus geschlagen hätten. Den Kampf

die lateinısche Kırche als das princıp1um directiıyum der Patriıarchengeschichte
des IA Z Jahrhunderts betrachten, scheint mır gerade nach Lektüre des Wer-
kes VO Papadopoullos übertrieben. Dıie Agentıia: Hohe Pforte, Phanarioten,
Finanzpolitik, Mönchtum UuSW., sSOWI1e genuın griechische theologische Kontroversen
reichen 1n vielen Fillen völlıg AUuUsS, die jeweilıge Situation erkliären. So
scheint CS, meıines Erachtens, dem Vert nıcht gelingen, iın den Geschicken des
Patrıarchen Kyrillos einen bestimmenden, VO  - den Westmächten ausgehenden
Faktor entdecken un! nachzuweisen. Sicherlich: Kyrillos verlangte die Wieder-
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taufe der Konvertiten lateinischer Herkunft. Um damit einen Sturm der Entrüstung
heraufzubeschwören, genügte eın Rückblick auf die Haltung der byzantiniıschen
Kırche 1n dieser Frage und der Gedanke die möglichen kulturpolitischen
Folgen; Aazu bedurtte keiner lateinischen Intervention. Da{iß bel den Gegnern
Kyrıllos’ Rücksichten auf die Gefühle der Lateiner mitbestimmen!: 1N, 1St
wahrscheinliıch; da{ß sıch die Lateıiıner selbst sehr datür interessiert hätten, W 4S
MIı1t den Verleugnern ihrer Konfession 1n gyriechischen Kirchen rituell geschah;
mülßfßte strikte nach ewlesen werden. Sehr wahrscheinlich 1St priorı ıcht.
Der Vertasser des ÄQVOONAOAKXTNS weıst MI1t Nachdruck immer wieder den Vor-
wurf zurück, dafß die Gegnerschaft ' Kyrillos MI1t Lateinerfreundlichkeit

Lun habe Nun 1st der Vert reilich Anhänger des kritischen Prinzıps, dafß die
historische Wahrheit jeweils das konträre Gegenteil der Behauptung einer Schmäh-
schrıft sel. Lel gestehe, da{fß ıch dieser Vereinfachung ıcht folgen VEIMAaS. W ıe
ich enn auch glaube, da{fß der Verfasser sıch die Kritik der Quellen £ür die Beurte1-
lung des Kyrillos eintach gemacht hat Man kann nıcht eine Quelle mMI1t blofßen
Wahrscheinlichkeitsargumenten als die beste hinstellen un! dann jede Aussage der
anderen Quellen entsprechend ihrer Konkordanz der Diskrepanz m1t der
Quelle eintach akzeptieren der abtun; mit anderen Worten: die Schwarz- Weils-
Wäsche hat 1n der Geschichte der Menschheit die geringste Probabilität tür sıch

Die Vielzahl kritischer Bemerkungen, die ich 1er angebracht habe, könnte viel-
leicht P Annahme verführen, CS handle siıch be1 Papadopoullos eın Werk
zweitelhafter Zuverlässigkeit un: tendenz1öser Kirchengeschichte. Das anzunehmen,
hieße den weck meıner Anmerkungen verkennen. Gerade weıl ich das Werk für
eine umtassende un! wohl auf lange Zeıt geradezu unentbehrliche ausgezeichnete
Studie ber das Griechentum der Türkenzeit alte, Jaubte ich diese Anmerkungen
machen dürten. Die Vorzüge des Buches sind die Einläßlichkeit, MI1t der die Zzeit-
genössischen Quellen selbst Worte kommen, Quellen, die normalen Um-
ständen kaum eingesehen werden können; ann die Akrıbie, mMi1t welcher alle Vor-
untersuchungen, welche auf die Schicksale des Kyrıllos hinführen, gemacht werden;
terner die Sorgfalt, MIt welcher der Vert den in der neugriechischen Liıteratur
schwierigen bibliogr hischen Problemen nachgeht, die reiche Kommentierung, die
der Haupttext, der eÄQVOONAOAKXTNS findet, die sehr wertvollen, Ja überreichlichen
Indices un schliefßlıch die ergänzenden Textpublikationen. Hıer 1St eine Arbeıit
geleistet, die vorbildlich werden sollte; und INd:  3 kannn Nur often, dafßß der
and dieser Bibliotheca SIAaCcCAd ev1ı poster10r1S bald VO  - zahlreichen weıteren e1us-
dem farınae aufgenommen wird

München H. eck

Johannes RAathıe: Dıe Welt des freien Protestantısmus. Eın
Beıtrag SE deutsch-evangelischen Geistesgeschichte dargestellt Leben und
Werk VO: Martın ade Stuttgart (Ehrenfried Klotz) 1952 527 (ZU) S1 brosch

32.60, geb 236.60
Dıie „Welt des GLaa Protestantismus“ trıtt gegenwärtig M1r SAra ccCheAder

Intensität 1n das Blickfeld VO Theologie un! Kırche. Es 1St die Welr der liberalen
Theologie seıt dem etzten Drittel des Jahrhunderts bis hın ZU ersten Welt-
krieg un unmittelbar darnach. Miıt dem Auftreten arl Barths und der SOS- dia-
lektischen Theologie, VOTLT allem auch miıt dem vorzeitigen Tod von Ernst Tröltsch
un! dem eLtwa gleichzeitigen Ausscheiden anderer führender liberaler Theologen be-
ginnt eıne Cr Zeıt, die zunächst 1n einen notwendigen un begreiflichen Gegen-
sSatz AULE Welt des freien Protestantismus trıitt. Es ist 1er nıcht der Ört: der Frage
nachzugehen, ob WIr nach abermals Jahren einer Art von Synthese jener
beiden Zeıten und Richtungen gelangen können, dürten der mussen.

Dı1e Weltr des freien Protestantismus, die 1er VO einem Nicht- Theologen dar-
gestellt wird, 1St die Welr VO' Leben un! Werk Martın Rades, der VOTr 4]
aufgrund seiner Herausgeberschaft der Zeitschrift ‚Christliche Weltr‘ und aufgrund
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seiner Beiträge 1ın dieser Zeitschrift geschildert wırd Unter Heranziehung SC-
breiteter brieflicher Hinterlassenschaften un: Verknüpfung MI1It der Gesamtentwick-
Jung jener Jahrzehnte wird dıe Schilderung einem Beitrag ZuUur deutsch-evange-
lıschen Geistesgeschichte ausgestaltet. Das Bu 1St außerst stoffreich, ziemlıch weıt-
läu S, ber spannend un flüssıg geschrıeben, in der eigenen Stellungnahme
den Bestrebungen un Entscheidungen Martın Rades gegenüber grundsätzlıch be-
jahend, 1mM Einzelnen ber ıcht unkritisch.

Da eine ausreichende kritische Würdigung der Fülle der sıch aufdrängen-
en Fragen un Probleme 1er ıcht versucht werden kann, eine summarısche Wıe-
dergabe auch nıcht eigentlich zweckmäfig erscheint, sollen wenıgstens einıge Punkte
bezeichnet werden, die einem Leser, der diese Entwicklung ıcht selbst miterlebt
hat un der der Tradıtion des freien Protestantismus VO Hause Aaus fernsteht, als
besonderen nachdenkenswert sıch aufgedrängt haben Es soll ber unterstrichen
werden, da{ß N gerade für die mıiıttleren un Jüngeren Jahrgänge 1n der Theologie
un Kiıirche VO heute unerläfßlich 1St, diese stoffreiche un sachhaltıge Darstel-
lung der damalıgen Vorgänge sorgfältig und aufgeschlossen ZUr Kenntnıis neh-
111C11. IDenn WenNn auch eine Prognose ber die Zukunft des 50$.: treien Protestantis-
INUsS besser unterbleibt, ISt doch die Kenntnis dieser Weltrt un: ıhrer Frage-
stellungen un Urteilsweisen gerade heute dringend nÖöt1g, schon allzu csehr VeI-
einfachten Urteilen ıcht Z Opfer tallen.

Zunächst Fällt auf, W 1e€e stark ade elbst, ber uch viele andere der 1n Rathjes
Darstellung reichlıch Wort kommenden Theologen und Kırchenmänner 1n ıhren
Ursprüngen Aaus den konservativen Bereichen VO Kırche un: Theologie herkom-
INCNH, ber auch, dafß Ss1€e diesen Ursprüngen stärker verhaftet bleiben, als der Streit
der Rıchtungen und Gruppen er ahnen läßrt Es kommt hinzu, worıin WIr eın spez1-
fis Ritschl’sches rbe erkennen haben, das emınente Verantwortungsbewußßt-
se1in ür dıe Kirche, und ‚War wesentlıch als Volkskirche, das auch un gverade 1n
der Kritik einzelnen Zuständen un! Entscheidungen der damalıgen Kırche leben-
dig nd spürbar 1St. uch un: gerade ade iSt ein Kenner Luthers mC

un hat sich arüber bestens ausgewıesen. Worin ber besteht das Moment
der Freiheit 1mM freien Protestantiısmus Rades?

Er tritt ıcht 11U!T für die Freiheit der Theologie als Wissenschaft 1im Raum der
protestantischen Kıiırche eın, sondern Sanz speziell für den Verzicht der organisier-
ten Kırche auf Lehrzucht und Lehrzwang 1mM besonderen, 1es in den damals ZuUur

Verhandlung cstehenden Fällen‘ VO Apostolikumstreit als Fall Schrempf un Fall
Harnack bis hın ZU Fall Jatho und Fall Traub. ade hat eın starkes Verdienst
darum, da{ß die Fragwürdigkeıt ın der Handhabung dieser Fälle durch die offizielle
Kırche ımmer deutlıch 1im Bewulfßtstsein blieb Freier Protestantiısmus hiefß weıter für

ade Ofrenheit ür viele, auch die remdesten Christentumsauffassungen,
eiıne Offenheiıit, die ach dem Urteil ihm nahestehender Freunde zuweılen bis die
Grenze des Erträglichen ZINg, eLtwa wenn er den Ideen VO Arthur Bonus 1n der
Christlichen Welr Raum gab Gerade 1er hat bıs AA Eigensinn die Parole
einer nahezu programmlosen Programmatık der Oftenheit verfochten, un: darüber
ohl ann 1in den Jahren des Rückgangs nach dem ersten Weltkrieg den nach-
kommenden Generationen 1e] Zugemutet, dafß ‚W ar nach Ww1e VOTLT für die
theologische Jugend ften blieb, diese ıhm ber 1U mehr wen12 Gehör un! Gefolg-
schaft entgegenbrachte.Freier Protestantismus hatte für ade und für vıele, freilıch gew1ß nıcht 1m
gleichen Ma{ un 1nnn für alle der ın diesem Buch Dargestellten ımmer auch den
Klang der polıtıschen Freiheit. Auch 1J1er hat ade eine verantwortliche Teilnahme

Z.U eıl höchst umstriıttenen Lösungen un Wegen keineswegs gescheut, nıcht
nur in -der intensıven Teilnahme der Arbeit des Evang. Soz1ialen Kongresses,sondern VO em auch der Arbeit des Pazıfismus un allen Bestrebungen der
Völkerversöhnung. Er 1St einer der relatıv wenıgen einflußreichen Theologen un
Kirchenmänner der Vorkriegszeit, dıe die heute als verhängnisvoll empfundeneSynthese VO Kıirchlichkeit und politischem Konservatısmus NUr nıcht mitge-
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macht, sondern diese ın ihrer Bedenklichkeit erkannt und unerbittlich gekennzeıch-
net haben

Dennoch zıbt die Darstellung des Zanzen Entwicklungsablaufs bıs hın ZU) Nıe-
dergang der ‚Christlichen Welr‘ un! ihrer Bestrebungen in Kırche und Politik auch
nla die eigentümlıchen Schwächen des Ort ve  en treien Protestantismus

erkennen un! bedenken. Es iSt ja nıcht Nnur der Aufstieg un! der Niedergang,
der MmMIt dem Wandel der Generatıiıonen, ihrer Lebenskraft, ihrer Ursprünglichkeit
und iıhrem Ermatten erklärt werden könnte, 65 1St vielmehr eine immer Nur be-

Wirkung testzustellen, deren überraschend geringe Reichweite in dem
Augenblick offenkundig wird, der Zusammenbruch des monarchisch-staatskirch-
liıchen Systems se1t 1918 freien Raum zab $ür das Eınströmen bisher aAbseits DG
drängter Kräfte stellte S1CH heraus, dafß der Freıie Protestantısmus doch nıcht 1in
dem Ma{(ße 1n den Gemeinden verwurzelt un! verbreitet WAal, da sich hätte
durchsetzen können (vgl 279 Damıt soll eın etztes theologisches Kriıteriıum
gemeınt un angewandt se1n. ber das Ergebnis der Kirchenwahlen damals gehört

den kirchengeschichtlich wichtigsten, überraschenden un nachdenklichen T Arı
sachen, die INnan sıch tür die weıtere Entwicklung der Zwanzigerjahre VOTr Augen
halten MU. Es 1St umsomehr bedenken, weıl Ja der Freie Protestantismus Rades
un seiner Freunde volkskirchlich dachte un die Volkskirche wollte. Vielleicht
liegt hier eın inweI1ls aut eiıne wesentliche Schwäche, die ıhre urzeln tieter hat
als in den. damalıgen Gruppierungen un! Parteiungen VO  3 lıberaler un! posıtıver
Theologie sichtbar werden vermochte. Und CS geht vielleicht aut die yleiche
Wurzel zurück, da{fß WIr ade ann 1in den Entscheidungsjahren se1it 1933 keine
Sanz eindeutige kirchliche Stellung einnehmen sehen, die ihm doch seıne politische
Einstellung un! die Behandlung, die ihm widerfuhr, gew1issermafßen hätten erleich-
tern können.

Zweı Bemerkungen Z Schlufß Der ebenso streitlustige W1e zutietst ırenische
Martın ade hat sich 1ın seinem Leben un:! Wirken die Maxıme cQhristlicher Wahr-
haftigkeit DA Regel des Denkens un: Handelns gyemacht. Das macht seine Gestalt,
seine Kämpfe und seine Freundschaften verehrungswürdig un! vorbildlich. Un:
doch erwächst Aaus der Lektüre der Sanzen Darstellung die Frage, ob diese Lieb-
lıngskategorie der Wahrhaftigkeit eine letzte Kategorıie seın kannn die Frage als
echte Frage gemeınt und gestellt. Und ade hat seın UOrgan dem reilich
TST 1M. Lauf der Zeıit NSCHOMMCNECNHN Namen der ‚Christlichen Welrt‘ der Be-
rühmtheit und dem FEinflu{ß gebracht, die namentlich VOr 1914 hatte. Die
damit angedeutete Synthese 1st uns Jüngeren ZE bedenklich, Ja belächelnswert
erschienen. Wır erkennen heute, dafß auch der gegenwärtıigen Kirche un: Theologie
die gleichen Fragen gestellt sind, VOTr die sich ade un! seine Welt des Prote-
stantısmus gzestellt sah und die lösen versuchte. Wır £iun gut daran, diese Ver-
suche miıt Respekt ZU Kenntnıis nehmen, un das echt dieser Grundfra nach
einer christlichen Welt miıt allem Ernst auch heute erkennen un! ver echten,
uch dort, u1ls Rades Lösungsversuche als soiche problematisch erscheinen
mussen.

G. SteckFrankfurt/Main

Gustav Rauterberg: Johann Hınr. Wiéhern und ber-
schlesien. Eın soziales und pädagogisches Hıltswerk VOor 100 Jahren, Eın
Beıtrag ZUr Geschichte der Inneren Missıon. Lüchow (Köhring) 1949 122
Vıer TE der Hungersnot MI1 Flecktyphus un großer Sterblichkeit
A ber Oberschlesien hinweg; die Kreıise Rybnik, Ratibor un! Ple

schwer betroften. Aus Sanz Deutschland schlug der Not eine W oge der
Hilfsbereitschaft> Wichern selbst oriff mit eınem Aufruf VOo Z Februar
1848 e1n, eine grundlegende Hiılte für die zahlreichen Waisenkinder, deren
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ahl auf 4000 angegeben, VO Wıchern ber auf 9000 geschätzt wurde, —reichen. Das praktische Ziel, die Kınder entweder ın I1ICUu gründende Waisen-häuser der 1n Familienpflege bringen, WAar gemä{fs Wıcherns Art e1n-gebettet 1n hochgehende Hoffnungen, von der Besserun
evangelıschen Kınder in Oberschlesien Aaus die

der Lebensbedingungen der
SCSAMLE soz1ıale Lage der Evange-lıschen 1n Galıizien, Schlesien, Österreich, Ungarn un Mähren NEeEUuU gestalten(3 8)7 sodann evangelısche und katholische Notleidende gemeınsam 1ın eıner UnaSancta der tätıgen Liebe vereinigen un alles miıt deutscher Kulturarbeitdurchdringen 87);, schließlich dadurch die Katholiken tür das ursprünglicheevangelısche Prinziıp des allgemeinen Priestertums gewınnen (S 89) Miıt diesenübersteigerten, etzten Endes ın eıner religiösen Volksromantik des frühen Arndt,ber uch Schleiermachers un! Friedrich Wiılhelms wurzelnden Zıelen ISt Wıcherngescheitert. W as blieb, War reilich e die Bewahrung VO 1e] hundertWaıiısen VOrTr dem Hungertod und der Verwahrlosung. Die Darstellung Kıs ISt da-durch bedeutsam, da{fß S1e die SCNAUEC, aktenmäßig begründete Schilderung der Vor-

gange In den Gesamtzusammenhang der Wiıchernschen Ziele rückt und autf solche
Weıse das historische Urteıiıl ber den Rang des Wiıchernschen Lebenswerkes ın der
Kırchengeschichte des Jahrhunderts klären hılft

Bethel hbeı Biıelefeld dam

Theophil . mM Erınnerungen Aa US meinem Leben Stuttgart(Quell- Verlag 1953 224 s, Phöotos, geb.
Es 1St verständlıch, da{fß nach dem Erleben und Erleiden des rıtten Reiches

zahlreiche Persönlichkeiten auftreten, ihre Erinnerungen nıederzuschreiben,ıhr Urteil ber das eıgene Handeln un das Handeln anderer nıederzulegen,dunkle Zusammenhänge aufzuhellen, Klagen und Bekenntnisse Ööftentlich AUS-
zusprechen. Das Ergebnis ISt, uts Ganze gesehen, nıederschmetternd: die meısten
Arbeiten dieser Art können keineswegs als hıilfreich un! erhellend angesehen werden.

Die gelegentlichen Bemerkungen, die ber die Deutsche Evangelısche Kırche -macht werden, sınd dürftig, da{ s1ie Samt und sonders für dıe Jüngste Kiırchen-
geschichte nıchts beitragen. Mıt INSO gröfßerer Erwartung wendet INa  - sıch des-

dem Buch des Landesbischofs Wurm Er hat als Kıirchenführer, als
Miıtglıed des Bruderrates der Deutschen Evangelıschen Kıirche, als Mitglied des
Rates der Evangelisch-Lutherischen Kırche Deutschlands un: als Inıtiator es Kirch-
lıchen Einıgungswerkes eine besondere Rolle 1mM kırchlichen Leben der etzten Jahr-zehnte gespielt un! vielerorts eın grofßes Ansehene Dieses Ansehen grun-dete sıch 1mM Wesentlichen darauf, dafß während des Krieges, schon hochbetagt,anfıng, den Gewalthabern dıe heiligen Gebote Gottes vorzuhalten, un! da{ß
nach dem Kriege durchschlagend dafür SOrgte, dafß die Evangelische Kiırche 1n
Deutschland zustande kam

Seine Erinnerungen, VO  $ einem Dreiunda&xtzigjährigefi geschrieben, lassen deut-
lıch die Spuren des Alters erkennen. Gehen die Erinnerungen Aus Jugendzeıt un
Mannesalter. bıs 1n die Einzelheiten, un War S daß INa  z sıch hın un wieder
ber die Genauigkeit der Angaben verwundert, verwundert INnan sıch noch mehr
darüber, da{ß tür die spatere Zeit, VO] der der orößere eıl des Buches berichtet,die Genauigkeit fehlt. Es werden viele Urteıle gefällt un viele Abgrenzungen VOI-
S  M'  e Man wiırd gzew11ß keinen pragmatıschen Bericht ber einen Abschnitt der
Kırchengeschichte ber INa  - hätte doch SCIN eın „Bild“ bekommen, eıne
mehr der wenıger farbenreiche Darstellung jener apokalyptischen Zeıt, in der dıe
Dämonen ZU: Kampf un 1Ur das Wort Gottes Abwehr und Sıeg —
möglıichte. Wer das Bu: des württembergischen Landesbischofs als Fernstehender
liest, wiıird 1Ur darın bestärkt werden, den Kampf der Kırche 1M rıtten eich

der Überschrift „Bürgerliche Oppositionsströmungen“ (Ernst 1eK1ssubsumieren. Wenn der Kırchenkampf ber nıchts anderes ware als eın partieller
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„Wiıderstand“ eıner soziologischen Größe, die sich . „Kirche“ N!  n  9 ware
besser, ıcht VO ihm reden. Eıne Ruhmesgeschichte kommt SOW1€eS0O nıcht dabe1
heraus.

Die Qhristliche Kiırche hat immer Wert darauf gelegt, da{f s1ie „Märtyrer” hat.
Nıcht alle, die INan spater als solche bezeichnete, sind Blutzeugen SCWESCH., ber
1mM rıtten eich sınd doch etliche des Glaubens willen gestorben. Keıner wiırd
hıer geNANNT, 1Ur auf Dietrich Bonhoefter wird (1n einem Nebensatz) hingewiesen.
Das könnte eın Zutall se1n. ber die Sache 1st doch anders. Die „Erinnerungen“
5 immer dort, wirklich ıinteressant WIrd: Wenn VON der Barmer
Theologischen Erklärung 11UT berichtet wird, da{fß spater ber S1e Meinungsverschie-
denheiten entstanden sind, und da{fs s1e „damals“ „befreiend und ermunternd“
wirkte, ann ISt das wen1g. ber geht N mıiıt allen echten Bekenntnishandlungen
der Kırche, sOweıt nıcht der Wiıderstand s die Eingliederung der süddeutschen
Kırchen ZUTF Debatte steht. Von der Denkschrift der 7zweıten Vorläufigen Leitung,
die Jun1ı 1936 für Hitler ın der Reichskanzlei abgegeben wurde, heifßt CS5.

„Man konnte ıhr restlos zustımmen.“ ber eın Wort steht davon lesen, da{ß
„man  > damals eben nıcht mitmachte. Das Verhalten der Landesbischöfe bei der
Anordnung der „Friedensliturgie“ wiıird miıt dem „ Vorpreschen“ der „Dahlemiten“
entschuldigt, die Unterzeichnung der Godesberger Erklärung varıata 11Uf csehr scho-
end erwähnt („Die Evangelısche Kırche we1lst s1e [ihre Glieder] d sıch in
das völkisch-politische Autbauwerk des Führers miıt voller Hingabe einzufügen“)
Alles in Allem findet sıch 1e1 Apologetik, obwohl der Verfasser einmal deutlich
ausspricht, da{ß 65 Stunden z1Dt, „WOo dle Machrt der Fınsternis orößer 1St als die
des Lichts“.

Die ın den „Erinnerungen“ gefällten Urteıile sind ıcht frei VO  — krassen Ver-
urteilungen. Man möchte das Wort VO dem „teuflischen“ Goebbels lieber nıcht
lesen. ber auch anders denkende un: anders handelnde Glıeder der „Bekenntnis-
tront“ kommen schlecht WCS. Sie führen eigentlich ımmer das jeweıilige „Debakel“*
herbe1 und chaffen durch ıhre Kompromißßlosigkeıt die ausweglosen Sıtuationen,
während die Kirchentührer „dıe Kosten bezahlen“ mussen. S0 fällt dem Leser
kaum auf, dafß irgendwo VO der persönliıchen Freundschaft zwiıischen Marahrens
und Frick die ede ISt; $5ällıt aum auf, dafß während des Kampfes der Zer-

storten Kırchen sämtliche Ptarrer der intakten Kırchen hne Bedenken auf Hıiıtler
vereidigt wurden; es tällt kaum auf, da{fß „nebenbei“ innerhal der Bekennenden
Kırche eıne emınente theologische Arbeıt geschehen ISt.

Hıer scheıint mır überhaupt der empfindlichste Mangel des vorliegenden Buches
stecken. Es bringt neben persönlıchen Reminıiszenzen eine Fülle VO  - Andeutun-

gen ber Politik un Kirchenpolitik der damaligen TE ber davon, da{fß diese
Jahre eın gzroßes Kapıtel Theologiegeschichte enthalten, un! daß diese Theologıe-
geschichte zugleıch eın oyrofßes Kapıtel 1n der Geschichte der Gemeinde geWESCH ist,
darüber tehlt jede Andeutung.

Wır mussen auf eine andere Darstellung des Kirchenkampfes warftfen. Dıie ın
der etzten Zeıt einıge Male geäußerte Meınung, da{fß A2US Mangel Dokumenten
eine wirkliche Erhellun der Tatbestände unmöglich sel, 1sSt abwegıg un! iırretüh-
rend Es gibt erstaunlı viel und, sOWeIıt ıch sehe, völlig ausreichendes Arbeits-
mater1al. Hofentrtlich ann der heutige Mangel Arbeitern un Publikations-
möglichkeiten überwunden werden!

NiıemöllerBieletfeld
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